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  Die Luft war dumpf und stickig. Die Leichen der Gefallenen, die überall zwischen Erdlöchern und hohen Sarpagastauden herumlagen, wo sie eine feindliche Kugel erwischt hatte, verpesteten die Luft. In der schwülen Dschungelhitze von Aldebaran III waren sie schon nach achtundvierzig Stunden in Verwesung übergegangen. Das zweite Bataillon der Legion Terra war empfindlich zusammengeschmolzen, und immer noch knallte es aus der Wand des dampfenden Dschungels, wo der erbarmungslose Feind saß. Die schwarzhäutigen Eingeborenen, die hier zu Hause waren, waren den Legionären überlegen. Außerdem waren sie in erdrückender Übermacht.


  Zwischen Lianen und farbenschillernden orchideenartigen Blüten starrten die Läufe schwerer Maschinengewehre. Maschinenpistolen hämmerten und Granatwerfer sorgten dafür, daß es für die Legionäre, die sich in Schlamm- und Erdlöchern eingenistet hatten, immer gefährlicher wurde, auch nur den Kopf zu heben.


  Captain Gallery, der hinter dem einzigen noch intakten Maschinengewehr kauerte und durch das Schlitzvisier starrte, wußte, daß sie kaum noch Chancen hatten, sich bis zum Eintreffen des Ersatzes zu halten. Die Munition ging zur Neige, und wenn erst das letzte Maschinengewehr ausgefallen war, dann konnten die Eingeborenen ohne weiteres den Sturm über das kurze Stück freien Feldes wagen. Sorgfältig visierte der Captain einen schwankenden Busch an und zog durch. Der Kolben der Waffe schlug hart gegen seine rechte Schulter, als die tödliche Saat in die grünen Blätter hineinfuhr. Ein markerschütternder Schrei gellte auf und übertönte das Donnern der Waffen. Ein Eingeborener fiel hinter dem Busch hervor und blieb im Schlamm liegen, während ein zweiter, taumelnd und eine Hand vor sein Gesicht pressend, dem Dschungel zuwankte. Ein Schuß aus dem Gewehr eines Legionärs warf ihn gegen einen Baumstamm, an dem er langsam zu Boden glitt. Der Geschoßhagel aus der Blätterwand verstärkte sich für Sekunden zu einem höllischen Inferno. Dreck und Grasfetzen flogen durch die Luft, und die Kugeln pflügten den Boden auf. Hier und da jaulte ein Querschläger durch die Luft. Oder war es ein Granatsplitter? Keiner wußte es.


  Gallery mußte hinter seinem MG in Deckung gehen.


  Hinter ihm erklang ein trockenes Stöhnen. Er griff hinter sich und faßte beruhigend den Arm seines schwerverwundeten Bruders. Larry war von einem Splitter ins Becken getroffen worden. Es war schon einige Stunden her, und die Wunde sah nicht gut aus. Sie fing zu eitern an, und Gallery wußte, was das hier zu bedeuten hatte. Nur der sofortige Transport zur Sanitätsstelle konnte für Larry die Rettung bedeuten, aber das Sanitätsfahrzeug kam nicht. Wahrscheinlich war es irgendwo im Sumpfgebiet steckengeblieben, wo es von einer Handvoll der grausamen Gegner wohl am Weiterfahren gehindert wurde.


  »Cal«, stöhnte der Verwundete. »Cal, hilf mir. Gib mir Wasser, bitte, gib mir Wasser! Ich verbrenne  oh …!«


  Seine Worte endeten in einem erstickten Röcheln. Gallery stieß den Kolben der Waffe von sich und wandte sich um. Er erschrak.


  Larrys Gesicht war gefährlich eingefallen. Spitz stach die Nase aus dem kalkweißen Gesicht hervor. Die Augen lagen in tiefen Höhlen und brannten im Feuer des Fiebers. Der Junge hatte beide Hände auf den Bauch, auf den notdürftigen Schutzverband gelegt und röchelte trocken. Seine Lippen waren rissig und aufgesprungen. Er mußte furchtbare Qualen leiden, vor allem, da er sich in dem engen Loch nicht einmal richtig hinlegen konnte.


  Gallery riß seine eigene Wasserflasche vom Gürtel und schraubte den Verschluß ab. Er würde das Wasser sowieso nicht mehr brauchen, wenn die Hilfe, die Reserve, nicht in wenigen Minuten eintraf. Er richtete Larry mit der Rechten auf, so gut es ging. Der Verwundete stöhnte leise, dann schluckte er gierig das Wasser, als ihm der Bruder die Flasche an den Mund hielt. Es rann ihm über Kinn und Hals und färbte die verschwitzte Uniformjacke dunkler. Das von blonden Bartstoppeln bedeckte Kinn zitterte.


  »Nicht so hastig, Junge!« mahnte Gallery.


  »Cal!« hauchte der Sterbende. »Cal!«


  Gallery beugte sich tief über ihn, um die verwehenden Worte unter dem Donner der Explosionen zu verstehen.


  »Was hast du, Larry?« fragte er mit erstickter Stimme. »Schmerzt es  sehr?«


  »Nein!« Larry brachte die Worte nur noch mit Mühe über die Lippen. »Cal, wann wird der Ersatz kommen?«


  Gallery schluckte etwas hinunter.


  »Er muß jeden Augenblick kommen«, versuchte er zu beruhigen. »Sei nur ruhig. Du bist bald wieder über den Damm.« Er strich Larry das wirre Haar aus der zerkratzten Stirn.


  »Oh, Cal!« Der schwache Abglanz eines Lächelns erschien auf Larrys Gesicht. »Alter Junge, wir haben uns doch nie etwas vorgemacht. Wir beide waren doch immer offen zueinander. Ich habe keine drei Minuten mehr, nicht wahr?«


  »Rede keine Dummheiten!« knurrte Gallery und versuchte, seiner Stimme einen überzeugenden Klang zu geben. Aber er wußte, daß Larry seine Gedanken aus seinen Augen lesen konnte, in denen sie nur allzu deutlich geschrieben standen. Aber er brachte es einfach nicht fertig zu sagen: »Ja, es geht zu Ende mit dir!« Seine Finger begannen krampfhaft mit der Trinkflasche zu spielen.


  Fünf Meter neben dem kleinen Schützenloch schlug eine Granate ein. Splitter jaulten gefährlich nahe durch die Luft, und die Luftdruckwelle riß Gallery fast die Haare vom Kopf.


  »Nimm doch den Kopf herunter, Mensch!« hauchte Larry.


  Er mußte seine ganze Kraft zusammennehmen, um die paar Worte herauszuquetschen, denn jetzt ging es schnell zu Ende mit ihm. Gallery duckte sich tiefer. Seine Blicke suchten verzweifelt das Zifferblatt der kleinen Armbanduhr. Wo blieb denn die Kampfstaffel, die jede Sterntruppe der Erdlegion besaß? Vielleicht irrte sie irgendwo über dem unendlichen Dschungel herum und fand die richtige Stelle nicht! Gallery schaute vorsichtig über den Rand der Grube hinweg.


  Keine zwanzig Meter von sich entfernt sah er das Funkgerät auf dem Rücken eines toten Legionärs. Wenn er an das Gerät herankäme … Aber der Gedanke allein war schon verrückt. Er brauchte nur aufzustehen, nur den Kopf zu heben, und schon hatten sie ihn.


  »Cal!« hörte er die verlöschende Stimme seines Bruders.


  »Was ist, Larry. Willst du trinken?«


  Larry schüttelte schwach den Kopf.


  »Wie … spät ist … es?«


  »Meine Uhr ist stehengeblieben«, suchte Gallery Ausflüchte zu machen.


  Larry leckte seine trockenen Lippen. Er machte Anstrengungen, noch etwas über die Lippen zu bringen. Mit letztem Hauch kam es schließlich.


  »Es muß schon bald Abend werden, nicht? Es ist so dunkel!«


  »Larry!« Gallery stöhnte auf. »Larry, Larry!«


  Es kam stockend und schluchzend über seine trockenen Lippen. Er spürte den salzigen Geschmack der Tränen in den Mundwinkeln. Er hatte nicht oft geweint in seinem Leben, aber diesmal konnte er sich nicht halten. Es war die Hölle, hier sitzen und zusehen zu müssen, wie das junge, hoffnungsvolle Leben des Bruders tropfenweise ausfloß. Verzweifelt ballte er die Fäuste, bis ihm die Nägel ins Fleisch drangen. Aber er fühlte den Schmerz nicht.


  »Cal!« flüsterte der Sterbende. »Bruder, gib mir deine Hand!«


  Gallery tat ihm den Willen.


  »Cal, wenn du wieder … auf … die Er … Erde kommst, dann grüß sie vo …«


  Plötzlich ertönte dumpfes Dröhnen in der Luft, das rasch zu einem heulenden Orkan anschwoll. In weit auseinander gezogener Formation kamen die Planetenflieger über den Dschungel, heulten im Tiefflug über die grüne Hölle. Geschoßgarben zwitscherten durch die stickige Luft und mähten durch den Dschungel. Schlagartig verstummte das Feuer der Eingeborenen. Bomben und Raketen ließen den Dreck aufspritzen, vernichteten das Unterholz und warfen ganze Bäume um. Ein einziges Tohuwabohu brach über den Kampfplatz herein. Die Jäger zogen eine Schleife, wie bei einer Parade und kamen zurück. Wieder und wieder brachten sie Tod und Vernichtung mit sich.


  Die Legionäre hatten sich aus ihren Löchern erhoben. Mit blut- und dreckverschmierten Uniformen standen sie da. Mit begeistert glühenden Gesichtern und leuchtenden Augen schwenkten sie die Waffen über dem Kopf.


  »Ja, das sind unsere!« brüllte einer.


  Ein donnerndes Hurra stieg zum Himmel. Und dann wurden sie plötzlich ganz still und ruhig, einer nach dem anderen. Sie sahen sich betreten an und senkten den Blick. Da nahm der erste den Helm ab, und alle folgten seinem Beispiel.


  Als wenige Minuten später die angekündigte Ersatztruppe aus dem Dschungel brach und in Stellung gehen wollte, war schon alles vorbei! Der Schlachtenlärm hatte aufgehört, und die Männer standen stumm neben ihren Löchern, nur die Flugzeuge zogen noch heulend ihre Kreise über dem Feld. Immer wieder, immer wieder!


  Jedes andere Geräusch war verstummt.


  Über das Feld schritt ein Mann. Langsam und mit schwerem Gang, das Gesicht geneigt und die Augen geschlossen wie ein Schlafwandler.


  In seinen Armen trug er den toten Bruder.


  Er ging mit schweren Schritten über den dicken Teppich, der das Geräusch der Schritte dämpfte. Der Raum war hell erleuchtet, aber er konnte die Gesichter derer, die um den hufeisenförmigen Tisch saßen, trotzdem nicht richtig erkennen. Er kniff die Augen zusammen und versuchte den Schleier zu durchbrechen, der vor seinen Augen hin und herwogte.


  »General Trasher!«


  Es war eine weiche seidige Stimme, die die Worte aussprach, und Trasher verhielt mitten im Schritt, blieb stehen und zog die Augenbrauen zusammen, bis sie einen Strich bildeten. Sein Gesicht wirkte hart und wie aus Holz geschnitten, obwohl er ein Doppelkinn hatte und auch sonst ein schwerer Mann war. Um seinen Mund hatten sich schwere Falten gebildet und seine Augen waren eng wie Schlitze. Er fuhr sich mit einer Hand über die Schnalle des schmalen Gürtels, der die schneeweiße Uniformjacke zusammenhielt. Die Uniform stand ihm gut. Sie gab ihm das Aussehen einer Persönlichkeit von hohem Rang. Er trug keine Auszeichnungen auf der Brust. Nur um den Hals hatte er das Goldband geschlungen, an dem eine Rakete hing, deren Spitze von einem Brillanten gebildet wurde.


  Die kniehohen, weichen Lederstiefel glänzten im Licht der grellen Beleuchtungskörper.


  »Meine Herren!« sagte er etwas heiser und deutete eine leichte Verneigung an. Er hielt nicht viel von militärischen Ehrenbezeigungen Zivilisten gegenüber, und auch die Mitglieder des galaktischen Rates waren in seinen Augen nicht mehr als Zivilisten. Er haßte den Rat, aber er konnte nicht gegen ihn aufbegehren. Selbst er nicht, der der Oberbefehlshaber der terranischen Legion war.


  »Sie wissen, warum man Sie rufen ließ?« fragte die seidige Stimme wieder.


  Sie gehörte Sandor, dem Vertreter des Systems Sirius. Trasher sah ihm in die kalten, lidlosen Augen. Neben Sandor saßen die anderen Mitglieder des galaktischen Rates, der höchsten Instanz des Bundes. Auf jedes Sonnensystem kam ein Vertreter, nur auf das System Sol kamen zwei Männer. Es waren die beiden einzigen, zu denen Trasher Vertrauen hatte. Sie waren beide Männer der Erde, wie er. Keine Vogelwesen vom Mars, und auch nicht Eidechsen von der Venus, die sich vergeblich bemüht hatten, einen Vertreter im Rat stellen zu dürfen. Aber Trasher wußte, daß es wenig nützte, daß die Erde zwei Vertreter hatte. Die anderen waren sich meist einig, und gegen diese Mehrzahl konnten die beiden Delegierten nichts ausrichten.


  Besonders einig waren sich die anderen, wenn es darum ging, wem man die Aufgabe erteilen sollte, auf den rebellischen Planeten Ordnung zu schaffen. Trasher wußte, daß es eigentlich eine Aufgabe für die einzelnen Sonnensysteme selbst war. Es war nach dem Gesetz so geregelt, daß innere Streitigkeiten und Rebellionen von den eigenen Truppen niedergehalten werden sollten.


  Aber wer konnte sich vorstellen, daß die Spinnenwesen vom System der Beteigeuze gegen die menschenähnlichen Wesen des siebzehnten Planeten dieses Systems aufkommen konnten, und wenn sie technisch noch so überlegen waren? Es hatte sich als ein Gesetz herausgestellt, daß jede Art von Lebewesen, je menschenähnlicher es wurde, mehr und mehr Mut, Kampfeswillen und Aufopferungsdrang zeigte.


  Trasher kannte eine Menge Beispiele für diesen Fall, und leider gab es deshalb immer nur eine Antwort, wenn irgendwo Ruhe geschaffen werden sollte: Es mußten Sterntruppen der Legion Terra eingesetzt werden.


  Sie schafften es immer, oh ja!


  Aber es kostete Blut. Und Menschen waren in der terranischen Legion, seit den großen Aufständen des Jahres 2323, ein rarer Artikel geworden. Trasher wußte, daß die menschliche Rasse die beste Gewähr für einen dauerhaften Bestand der vereinten Galaxis war. Existierte die Legion einmal nicht mehr, so würden überall Aufstände aufflammen und Kriege würden Überhand nehmen und alles zerstören, was man in dreihundertjähriger Arbeit aufgebaut hatte. Aber Trasher wußte auch, daß das Maximum dessen, was er von seinen Truppen verlangen konnte, schon lange überschritten war. Daß es nicht einfach so weitergehen konnte, sollte die Legion nicht sterben.


  Sandor unterbrach seine Gedankengänge.


  »General! Die Sache, die wir Ihnen mitzuteilen haben, ist ziemlich schwerwiegend. Aber ich kann es Ihnen nicht ersparen.« Er machte eine kleine Kunstpause und ließ seine starren Augen herumrollen.


  Halte dich nicht mit Reden auf, dachte Trasher und blickte weg.


  »Sie werden ja bereits erfahren haben, daß auf dem fünften Planeten der Sonne Spika ein Krieg ausgebrochen ist. Wir haben schon längere Zeit Nachricht davon, dachten aber im Anfang, daß es sich um eine Sache handelte, die sich von selbst erledigen würde …«


  »Warum hat man mir das verschwiegen?« fragte Trasher ruhig.


  Sandor ließ wieder seine Augen rollen. Die Ruhe des Erdenmenschen machte ihn jedesmal nervös. Außerdem war ihm Trasher persönlich nicht besonders sympathisch.


  »Es geschah im Interesse der Legion Terra!« wich er aus.


  Trasher holte tief Luft.


  »In unserem Interesse?« knurrte er. »In unserem Interesse läge es weit mehr, wenn sich die zuständigen Regierungen selber um ihre innerpolitischen Angelegenheiten kümmerten. Was man hier zu unseren Gunsten getan hat, ist unwiderlegbar eine Dummheit gewesen! Jetzt, wo der Krieg dort schwere Formen angenommen hat, werden wir wieder viele Leben verlieren. Warum hat man uns nicht früh genug informiert? Warum hat man uns die Sache so lange verschwiegen?«


  »Wir dachten …«, begann Sandor.


  »Ach!« sagte Trasher voller Verachtung und verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln.


  Er wußte, was los war. Die Regierung des Systems Spika hatte sich davor gefürchtet, jemanden in ihre inneren Angelegenheiten zu ziehen. Man dachte wohl, das könnte dem Ansehen der Regierung schaden, und jetzt war ihnen die Sache über den Kopf gewachsen, und erst jetzt, da sie sich wahrscheinlich selbst nicht mehr zu helfen wußten, wandten sie sich  viel zu spät  an den Rat. Natürlich gab es nur einen, der die Sache ausbaden durfte und konnte: Er, seine Legion Terra! Trasher fühlte, wie der Zorn allmählich an Stelle seines bisher ruhig arbeitenden Verstandes trat. Sollten die Dummköpfe doch selbst versuchen, die Suppe auszulöffeln, die sie sich eingebrockt hatten! Er wollte nicht, daß seine Männer immer mit ihrem Blut die Dummheiten anderer von den Blättern der Geschichte waschen mußten. Er war verantwortlich für sie alle, und er konnte nicht immer wieder zusehen, wie sie in den Tod gingen.


  »Warum unternimmt die Regierung Spika nichts?« fragte er unruhig.


  »Was sollte sie unternehmen?« fragte Sandor dagegen.


  »Wenn man uns früher benachrichtigt hätte, wäre alles gar nicht so weit gekommen.«


  Trasher schaute die beiden Delegierten der Erde an. Er las es schon in ihren Blicken, was der eine sagen wollte, als er eben erst aufstand.


  »Wir haben gegen den Beschluß des Rates protestiert, wurden aber überstimmt. Es blieb uns keine Möglichkeit, als uns zu fügen und den Beschluß der Mehrheit zu respektieren. Wir bedauern es außerordentlich, aber es stand nicht in unserer Macht, irgend etwas zu unternehmen, General Trasher!«


  Trasher nickte schwer.


  »Ich weiß«, sagte er. »So oder so, jedenfalls handelt der Rat unverantwortlich, wenn er uns jedesmal erst benachrichtigt, wenn sich die Ereignisse ins Unerträgliche zugespitzt haben.


  Bedenken Sie, meine Herren, wie viele Leben dieses Versäumnis jedesmal kostet! Auch die Erde kann nicht mit ihren Männern hasardieren. Und bedenken Sie, daß die Möglichkeit gegeben ist, daß Sie sich eines Tages, wenn es wirklich zu ernsten Konflikten kommen sollte, nicht mehr auf die Legion Terra stützen können! Es geht nicht an, daß man uns jedesmal in eine Hölle treibt, aus irgendwelchen innenpolitischen Erwägungen heraus. Meine Herren, Sie wissen auch, daß es der Regierung von Sol jederzeit freisteht, die Legion aufzulösen, oder in eine Truppe umzuwandeln, die nur für die inneren Schwierigkeiten des eigenen Sonnensystems zuständig ist. Diese Maßnahme würde das gleiche zur Folge haben.«


  Trasher hatte mit seiner geschickten Wendung dem galaktischen Rat das Messer an die Kehle gesetzt. Sie wußten alle, daß er recht hatte. Und sie wußten auch, was ein Ende der Legion für sie bedeutete. Das Ende der Föderation! Das Ende vieler Regierungen und einen Umsturz mit katastrophalen Folgen!


  »Das wäre gleichbedeutend mit Verrat!« Sandor war es, der diese Worte hastig herausstieß.


  Trasher ruckte den Kopf herum, in seinen Augen sprang eine gleißende Flamme auf. »Ich möchte Ihre Worte nicht gehört haben, Sandor!« stieß er hervor. »Sie wissen, daß diese Maßnahme ein Recht jeder Regierung ist. Sie ist nach § 576 Artikel vier, nur verpflichtet, Truppen zu entsenden, wenn das gemeinsame Reich von einem äußeren Feind bedroht wird.«


  Sandor wand sich: »Sie wissen, was eine Auflösung zur Folge haben würde.«


  »Natürlich!« nickte Trasher gelassen.


  »Worauf wollen Sie hinaus, General?«


  »Man muß uns von jedem aufrührerischen oder kriegerischen Ereignis so frühzeitig wie möglich unterrichten, damit wir eingreifen können, solange es noch an der Zeit ist, ohne schwere Opfer die Ereignisse wieder in die rechten Bahnen zu lenken.«


  »Das kann Ihnen der galaktische Rat nicht zusagen!«


  »Ach?« Trasher blickte fragend in die Runde. »Und wieso?«


  »Weil dies eine innerpolitische Sache der einzelnen Regierungen ist. Keine Regierung kann gezwungen werden, Ihren Vorschlag anzunehmen.«


  Trashers Finger glitten spielerisch über die Gürtelschnalle.


  »Das ist kein Vorschlag, meine Herren!« sagte er kühl und bemerkte, daß sie zusammenfuhren. »Ich habe mich mit meiner Regierung ins Einvernehmen gesetzt, und man hat den Beschluß gefaßt, das weitere Bestehen der Legion von der Annahme dieses Antrags abhängig zu machen.«


  »Wollen Sie uns damit zwingen?« fuhr Sandor auf.


  »Nein! Aber die Erde ist nicht mehr gewillt, ihre Männer zu opfern, weil irgendwelche Narren bei jedem Zwischenfall solange warten, bis sie der Lage selbst nicht mehr Herr werden.«


  Seine Worte fielen in tiefe Stille.


  Sandor spielte mit seinem Schreibstift.


  »Das kann diplomatische Schwierigkeiten nach sich ziehen!« sinnierte er laut.


  »Man erhält meist nichts ohne Schwierigkeiten!« gab Trasher zu.


  »Sie beharren auf Ihrer Forderung?«


  »Ja!«


  »Nun denn!« Sandor erhob sich und sah sich um. »Meine Herren, um zu einem Ergebnis zu kommen, werden wir wohl nicht erst eine geheime Beratung abhalten müssen. Die Regierung der Erde«, er schoß einen feindseligen Blick auf die beiden irdischen Delegierten ab. »Die Regierung der Erde hat uns ein Ultimatum gestellt! Sie haben es alle gehört. Meine Herren, sind Sie zu einer Entscheidung gekommen? Wer zustimmt, hebe bitte die Hand!«


  Sie hoben alle die Hand.


  Sandor sah Trasher seltsam an, dann nach einer Weile sagte er:


  »Sie haben gewonnen. Bitte, gehen Sie jetzt daran, die Lage auf der Spika zu klären! Dem steht jetzt wohl nichts mehr im Wege, Herr General?«


  »Legion Terra wird den Befehl ausführen!« sagte er.


  »Bitte sofort!« ließ sich Sandor vernehmen.


  Trasher nickte kurz, dann wandte er sich um und verließ mit steifen Schritten den Saal.


  


  2.


  


  Das gewaltige Raumschiff, in dem sich das zweite Bataillon der Legion befand, war auf dem Heimweg zur Erde. In wahnwitziger Geschwindigkeit bewegte es sich durch die ungeheure Leere des negativen Raumes. Captain Gallery saß in der Offiziersmesse und spielte mit einem Bleistift. Vor ihm, auf dem Tisch, stand das unberührte Essen. Die anderen Offiziere, die mit ihrem Vorgesetzten an dem langen Tisch saßen, der jetzt ziemliche Lücken aufwies, aßen schweigend und sahen nicht von ihren Tellern auf, um nicht etwa Gallerys grauem, verschleiertem Blick zu begegnen. Das Schweigen lastete schrecklich auf dem großen Raum, und als sich einer der Männer räusperte, sahen die anderen erschrocken hoch. Der Leutnant wurde rot und senkte den Kopf, sich hastig mit seinem Essen beschäftigend. Hier und da schoß einer einen verstohlenen Blick aus den Augenwinkeln auf Gallery ab.


  Plötzlich brach der Stift in Gallerys Händen knirschend entzwei.


  Mit einem Fluch schleuderte ihn der Captain in die Ecke und erhob sich abrupt. Mit schnellen Schritten ging er hinaus und warf die Tür hinter sich hart ins Schloß.


  Ein hörbares Aufatmen ging durch die beiden Reihen.


  »Das hat ihn arg erwischt!« sagte der rothaarige Leutnant, der am Ende des Tisches saß. »Er hätte es wohl lieber gehabt, wenn es ihn selbst genommen hätte.«


  Gedankenvoll kratzte er mit seinem Messer auf dem Teller herum.


  Fähnrich Köhler griff nach der Kaffeetasse.


  »Kein Wunder!« knurrte er. »Jeder hier an Bord weiß, wie er an dem Jungen gehangen hat, und jetzt ist er natürlich wie vernagelt. Das muß man schon verstehen. Im umgekehrten Fall wäre es nicht anders gekommen. Das beste für ihn wäre, wenn wir jetzt einen neuen Auftrag bekämen, und er hätte etwas, mit dem er sich beschäftigen müßte. Nur ein ratterndes Maschinengewehr könnte ihn aus seiner Verzweiflung reißen.«


  Die anderen vier nickten stumm. Sie wußten es auch, und sie konnten Gallery nicht helfen, wenn sie es auch noch so gerne getan hätten.


  Köhler sprach ihre Befürchtungen aus, als er sagte:


  »Ich bin gespannt, wie er die lange Heimreise übersteht. Schließlich werden wir über zwei Wochen unterwegs sein und in dieser Zeit hat er nichts zu tun. Er wird sinnieren und nachdenken, und das ist das Schlechteste.«


  »Kann man aber nicht verhindern!« meinte einer.


  »Ich habe mich nie nach einem neuen Zwischenfall gesehnt«, stieß Köhler hervor. »Aber jetzt tue ich es. Wenn nicht irgend etwas geschieht, dann geht er vor die Hunde.«


  Der Leutnant wurde jäh unterbrochen, als die Tür mit Donnergepolter aufflog. Gallery stand im Rahmen und starrte mit blassem Gesicht in den Raum. In seinen Augen stand sprachlose Wut geschrieben, und die Lippen, die er hart aufeinandergepreßt hatte, zitterten. Er hielt einen weißen Zettel in der Hand, den er jetzt hob und vor sich hinhielt, so daß ihn die anderen sehen konnten.


  »Was ist los, Captain?« fragte der Leutnant.


  Gallery stieß die Tür mit dem Fuß hinter sich zu und ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen. Fast sorgfältig legte er das zerknüllte Papier auf den Tisch und begann es mit der Hand glatt zu streichen. Dann sah er die Männer der Reihe nach an.


  »Ein neuer Auftrag!« sagte er leise.


  »Ein Auftra …?«


  Der Leutnant wurde von einem jähen Losbrüllen unterbrochen. Gallery schlug mit der Faust auf den Tisch, daß die Tassen in die Höhe sprangen.


  »Diese Idioten!« schrie er unbeherrscht auf. »Diese dreimal verfluchten Idioten! Man schickt uns einen neuen Auftrag. Uns …!« Er machte eine Pause und fuhr dann ganz ruhig fort. »Und das, wo man doch ganz genau weiß, wie verlustreich unsere Kämpfe waren, und daß wir am Ende unserer Leistungsfähigkeit sind. Jetzt sollen wir uns mit dem Rest unseres Bataillons der kleinen Flotte anschließen, die nach Spika unterwegs ist, um dort Frieden zu schaffen. Dabei haben wir doch kaum Männer genug, um das Schiff richtig zu bemannen.«


  Die Männer warfen sich schnelle Blicke zu.


  Captain Gallery ging zum leitenden Ingenieur und gab diesem die Order zur Änderung des Kurses.


  Larry Jordan trat aus dem mächtigen Portal der Akademie. Die Frühlingssonne schien ihm heiß auf die schneeweiße Paradeuniform, und er blinzelte etwas in dem hellen Licht. Um ihn war Lärm und Trubel. Eine Menschenmenge wogte um ihn herum. Stimmen und Gelächter vereinten sich zu einer gewaltigen Welle, die über ihm zusammenschlug. Er krampfte die Hand fest um die Rolle seines Diploms zusammen und marschierte schnell und mit beschwingten Schritten durch die Menschen hindurch. Es kam ihm vor, als jubelten sie alle nur ihm zu. Alle, die hergekommen waren, um ihre Söhne abzuholen, nachdem diese das Examen der Militärakademie hinter sich gebracht hatten. Nun, ihn holte niemand ab. Aber Larry war es gewohnt, viel allein zu sein, und es machte ihm nichts aus. Am allerwenigsten heute. Jetzt hatte er es geschafft. Er hielt sein Diplom in der Hand, er war Fähnrich der Kriegsakademie der Erde, und das war alles, was er wollte.


  Larry war noch nicht alt. Höchstens 23 Jahre. Aber er war groß und breit gebaut, und er hatte ein fröhliches Gesicht mit dunklen Augen und dunklen Haaren. Larry liebte die Fröhlichkeit des Lebens, obwohl er schon mit drei Jahren seine Eltern verloren hatte und erst nach vielen Umwegen auf der Akademie gelandet war.


  Larry dachte an den Tag vor sieben Jahren zurück, als er das Gebäude zum ersten Mal betreten hatte. Durch das große, düstere Portal und die langen Gänge. Man hatte ihm als Waisen einen Platz in der Akademie gegeben, gegen das Versprechen und die schriftliche Erklärung, daß er später in die Legion eintreten würde. Damals hatte sich Larry gefreut. Er würde Legionär werden. Einer von denen, von denen die ganze Welt sprach! Er würde eine Menge Abenteuer zu bestehen haben und in der ganzen Galaxis herumkommen und später, viel später vielleicht  aber immerhin einmal, da würde er dann General werden, oder noch etwas Höheres und alle würden tun müssen, was er sagte. So wie er damals tun mußte, was die anderen sagten.


  Er schlenderte vergnügt pfeifend vor einer Menschenmenge daher und betrat das nächste Restaurant, um etwas zu essen. Denn die Feiern hatten sich sehr in die Länge gezogen, und Larry hatte Hunger. Heute aß er nicht mehr in den großen Speisesälen der Akademie. Man hatte ihm hundert Dollar gegeben, mit der Bemerkung, daß er damit auskommen müßte, bis man ihm seine Stelle zugewiesen habe. Nun, Larry war guten Mutes. Es würde nicht lange dauern, denn gerade in der Legion herrschte ständig Menschenmangel und man brauchte Leute. In zwei, allerhöchstens drei Tagen würde man ihn rufen und dann hatte er seine Stelle und alles war in Butter. Er zögerte ein wenig, nachdem er das Lokal betreten hatte. Es waren nicht viele Menschen anwesend. Er sah sich nach einem geeigneten Tisch um. Ja, da war noch einer frei, direkt am Fenster! Larry liebte es, im Licht zu sitzen, und so ging er hinüber.


  »Sie wünschen?« Die Stimme des Obers riß ihn aus seinen Betrachtungen.


  »Ach so ja, Verzeihung!« stotterte er. »Ich … ich möchte etwas zu essen.« Er starrte die Speisekarte an, die ganz plötzlich vor ihm zu liegen schien.


  »Haben Sie schon gewählt?« fragte die höfliche Stimme.


  Larry überflog die Karte. Heute wollte er einmal etwas Besonderes. Schluß mit dem ewigen Akademiefraß! Heute war ein Festtag, und er konnte sich schließlich auch einmal etwas leisten. Natürlich, die Wahl war schwer. Larry kannte die meisten Gerichte, die hier aufgeführt waren, überhaupt noch nicht.


  Schließlich entschied er sich für Hühnerbrühe, russische Eier, Hühnchen à la Florentine und Chirremoyas zum Nachtisch, dann einen Kaffee, und schließlich einen guten Likör. Der Ober verzog sich leise, und Larry lehnte sich zurück. Er öffnete die Schnalle seines Gürtels ein wenig, um besser Luft schöpfen zu können.


  Der Himmel über den Häusern war blau, und hier und da zog ein einzelnes Wölkchen darüber hin. Etwas heller, und man hätte meinen können, auf dem Mars zu sein, stellte Larry bei sich fest. Oder mehr Wolken, dann wäre es wie auf der Venus. Er schüttelte sich innerlich. Nicht gerade fair, die Prüfungen, die man für sie ausgewählt hatte. Praktische Prüfungen nannte man sie. Sie waren von der Art, die selbst einen Mann aus Stahl umwerfen konnten.


  In Dreiergruppen Dschungelmarsch auf der Venus! Ohne Waffen und ohne Proviant fünfzig Kilometer durch Dschungel und Steppe! Zwei Gruppen zu drei Mann waren nicht zurückgekommen. Wer weiß, wo sie geblieben waren? Man hatte sie gesucht, aber nicht gefunden. Die Sümpfe der Venus waren tückisch, und die Steppe hatte hohes Gras.


  Und der Mars! Ohne Kompaß, mit wenig Wasser und Proviant, ohne genügend Sauerstoff irgendwo ausgesetzt in den Dünentälern. Das Ziel im Norden. Gut? Wo war aber Norden. Das Ziel konnte schon hinter der nächsten Sanddüne sein, es war aber auch möglich, daß es sich erst nach einem Marsch von mehreren Stunden erreichen ließe. Larry hatte es nach der Sauerstoffmenge ausgerechnet, die man ihnen gelassen hatte und war dann einzig mit seiner Uhr als Kompaß mit einem Kameraden losmarschiert. Sie hatten es geschafft. Zwei andere hatten es nicht geschafft, und als man sie fand …


  Dieser Art waren die Prüfungen, und sie waren nur für solche geschaffen, die es wert waren, als Graduierte aus der Kriegsakademie Terra hervorzugehen. Larry stieß einen Seufzer aus.


  »Das Essen, mein Herr!« sagte die sanfte Stimme.


  Larry fuhr wie elektrisiert zusammen.


  Der Kellner hatte auf leisen Sohlen das Essen gebracht, und nun stand es vor ihm und duftete verlockend. Feines Porzellan, silbernes Besteck und eine schneeweiße Serviette. Larry war etwas verlegen. Aber der Hunger behielt die Oberhand. Er griff zu, und mit dem Essen kam der Appetit.


  »Gestatten Sie, daß ich hier Platz nehme?« fragte eine helle Stimme unvermittelt, und Larry sah auf.


  Beinahe hätte er sich verschluckt. Ihm gegenüber, an der anderen Seite des Tisches, stand ein Mädchen. Es hatte eine Hand auf die Lehne des Stuhles gelegt und sah ihn bei ihrer Frage lächelnd an. Larry spürte, daß ihm das Blut ins Gesicht schoß, und das ärgerte ihn. Er hatte in seinem ganzen Leben fast nichts mit Mädchen zu tun gehabt. Er hielt nicht viel von den Poussagen seiner Kameraden. Er hatte seine Arbeit, und das hatte ihm vorläufig genügt. Jetzt aber stellte sich heraus, daß es ein Fehler gewesen war. Denn er hatte keine Ahnung, wie man sich mit so einem Wesen befaßte. Er hatte den Mund voll, konnte kein Wort sagen und nickte hastig mit dem Kopf. Es wäre ihm lieb gewesen, wenn sie sich an einen anderen Tisch gesetzt hätte. Doch sie tat ihm den Gefallen nicht, und Larry konnte mit einem raschen Seitenblick feststellen, daß inzwischen das Lokal bis auf den letzten Platz gefüllt war, und ihr so gar keine andere Wahl geblieben war.


  Sie stellte die Tasche neben sich und setzte sich hin.


  Larry hörte aufmerksam zu, als sie ihre Bestellungen aufgab, obwohl er so tat, als sei er nur mit seinem Essen beschäftigt. Das Hühnchen wollte ihm gar nicht mehr recht schmecken und, ehe er es sich versah, hatte er schon einen prächtigen Fleck auf der Uniformjacke. Er zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen und murmelte etwas vor sich hin. Als er den Blick hob, sah er in ihre spöttischen, grauen Augen und wurde knallrot. Verzweifelt ging er einem Knochen mit dem Messer zu Leibe.


  Herr des Himmels, war das schwierig!


  Sie tat aber auch gar nichts, um seine Verlegenheit abzuschwächen, sondern saß schweigend da und sah ihn nur immer an, immer mit diesem verfluchten, überlegenen Lächeln. Larry wünschte sie zur Hölle.


  »Sie sind wohl einer von den diesjährigen Graduierten?« fragte sie plötzlich. Larry bekam den Knochen in die falsche Kehle und platzte heraus, bis er knallrot im Gesicht war. Seine Augen tränten. Er wischte sich mit der Serviette ab.


  »Ja!« keuchte er.


  »Haben Sie sich verschluckt?« fragte sie. Er bemerkte den lustigen Ton in ihrer Stimme. Er starrte sie an.


  »Ja!« sagte er.


  »Warten Sie!« sagte sie und goß ihm das Glas voll. »Hier trinken Sie! Das hilft!« Sie hielt ihm das Glas auffordernd unter die Nase.


  »Danke!« sagte er heiser und kippte das Glas aus.


  Dann schüttelte er sich. »Teufel auch, was war denn das?«


  »Whisky!« sagte sie. »Kennen Sie den nicht?«


  Kleine Kröte, dachte er bei sich.


  »Doch!« nickte er dann. »Aber es war ein wenig zuviel. Sie hätten ruhig das Siphon nehmen können.«


  »Verzeihung, ich wußte nicht, daß Sie keinen Alkohol vertragen!«


  Er neigte sich leicht vor und sah sie an.


  »Hören Sie!« meinte er dann. »Sind Sie eigentlich hierhergekommen um mich lächerlich zu machen, oder wie ist es damit?«


  Er sah ihr in die Augen. Sie hatte schöne Augen, stellte er überrascht fest. Reine, klare und sehr große Augen mit langen Wimpern. Er sah sie so lange an, bis sie den Blick senkte. Mit Vergnügen erkannte er, daß jetzt sie in Verlegenheit geraten war.


  »Verzeihen Sie!« meinte sie schließlich.


  »Ach!« Er winkte ab und wandte sich wieder dem Essen zu.


  »Sie sind also aus dem heurigen Jahrgang?«


  »Ja!« nickte er.


  »Verzeihen Sie, wenn ich eine Frage an Sie richte. Ich habe gehört, Sie werden demnächst dem zweiten Bataillon der Legion Terra zugeteilt. Nanu, was haben Sie denn?«


  Er sah sie an wie eine Erscheinung.


  »Sie kennen mich?« kam es ungläubig heraus.


  »Nun, ich habe mich erkundigt«, sagte sie. »Das hat schon so seine Gründe. Glauben Sie bitte nicht, daß ich in Ihren Privatangelegenheiten herumschnüffle. Aber mein Bruder! Nun, mein Name ist Jane Gallery. Ich bin die Schwester des Kommandeurs des zweiten Bataillons. Eigentlich wollte ich gar nicht mit Ihnen sprechen, aber …«


  »Verzeihung, mein Herr!«


  »Was ist?« Unwirsch sah Larry den Kellner an, der an den Tisch getreten war. Die Unterbrechung kam ihm nicht sehr gelegen. Jetzt, da er einiges zu erfahren glaubte.


  »Ein Herr möchte Sie sprechen.« Der Kellner wies zur Eingangstür, neben der ein Leutnant stand und herübersah. Jetzt nickte der Offizier mit dem Kopf. Larry sah seine neue Bekannte zweifelnd an. »Es tut mir leid!« brummte er.


  »Aber ich glaube, es ist wichtig! Haben Sie heute noch mal etwas Zeit? Ich hätte mich sehr gerne mit Ihnen weiter unterhalten, vor allem, weil ich selbst einige dringende Fragen an Sie hätte, die Sie mir vielleicht beantworten können. Wenn es vielleicht möglich wäre, daß wir uns heute abend wieder hier …«


  »Natürlich, das geht«, nickte sie.


  »Gut!« sagte er. »Dann also auf Wiedersehen!«


  Er eilte schnell davon, nicht ohne vorher noch ein Fünf-Dollar-Stück auf den Tisch geworfen zu haben. Sie sah ihm nach, wie er mit dem Leutnant durch die Drehtür verschwand, dann wandte sie sich dem Essen zu, das der Kellner ihr eben brachte.


  Larry ging unterdessen an der Seite des Leutnants die Straße hinunter. Er hatte allerlei auf dem Herzen.


  »Was will man denn von mir?«


  »Keine Ahnung«, lautete die Antwort.


  »Hat man nicht gesagt …?«


  »Nein, hat man nicht.«


  »Ist das vielleicht meine Einberufung?«


  »Möglich!«


  Larry warf seinem Begleiter einen hoffnungslosen Blick zu. Er schien nicht sehr gesprächig zu sein, der große Leutnant. Larry bezwang seine Ungeduld und wartete ab. Es dauerte eine Zeitlang, bis sie den Eingang der Akademie erreicht hatten, und Larry ging den ganzen Weg wie auf glühenden Kohlen. Er wurde in einen Raum gebracht, in welchem sich schon drei andere Fähnriche, ebenfalls Graduierte des heutigen Tages, befanden und sich unterhielten. Als Larry eintrat, verstummte die Unterhaltung sofort. Die drei sahen ihn an. Sie kannten sich nicht. Larry spürte, daß sie ihm ein wenig Mißtrauen entgegenbrachten. Er sagte:


  »Hallo!« und lächelte dabei ein wenig, dann ging er zum Fenster und sah hinaus. Hinter ihm blieb es still, und er spürte die Blicke in seinem Rücken.


  Schließlich drehte er sich um. Er lehnte sich gegen die Wand und fragte ruhig:


  »Warten Sie lange?«


  Die anderen sahen sich gegenseitig an. Schließlich bequemte sich einer zur Antwort.


  »Nun ja, immerhin schon eine halbe Stunde.«


  »Wissen Sie, warum man uns hierher gebracht hat?«


  »Nein, aber wir vermuten, daß es sich um unsere neuen Stellen handelt. Vor drei Tagen liefen die Schiffe der Legion ein, die aus dem System der Spika zurückkamen. Sie hatten angeblich große Verluste und werden vermutlich neue Männer, wahrscheinlich auch neue Offiziere brauchen.«


  Larry betrachtete angelegentlich seine Stiefelspitzen.


  »Ich bin der gleichen Meinung«, mischte sich ein anderer ein.


  Larry nickte. »Ja, ich glaube es auch. Wissen Sie, zu welchem Bataillon wir kommen werden?«


  »Keine Ahnung«, gab der eine der drei zu.


  Larry angelte gerade in seiner Tasche nach einer Zigarette, als sich die große, lederbezogene und gepolsterte Tür öffnete und Major Lorringer, der Leiter der Akademie, eintrat. In seiner Begleitung befand sich ein Mann mittleren Alters und von kräftiger Statur. Sein Gesicht war schmal und blaß, und der Mund bildete eine scharfe Linie. Die Augen waren zusammengekniffen und funkelten unter den schweren Lidern. Larry betrachtete den Mann aufmerksam und stellte mit Erstaunen plötzlich fest, daß sich der Blick des anderen in dem seinen festgesogen hatte. Eine Weile nur, eine kleine Weile standen sie sich gegenüber, dann begann Lorringer zu sprechen.


  Er stellte die vier Fähnriche dem Fremden vor, und so erfuhr Larry ihre Namen: Polsky, Adams und Gregory.


  »Und dies, meine Herren, ist Captain Cal Gallery«, schloß er.


  Larry starrte Gallery an. Das war also der Mann, mit dessen Schwester er vorhin gesprochen hatte. Das war Captain Cal Gallery, der Mann, der das zweite Bataillon der Legion Terra unter sich hatte. Gallerys schmale Lippen öffneten sich. Er setzte zweimal an, bevor er einen Ton herausbrachte.


  »Meine Herren«, sagte er, und seine Stimme klang müde. »Meine Herren, Sie werden sich denken können, wozu ich hergekommen bin. Meine Truppe kam vor wenigen Tagen aus dem System der Sonne Spika zurück, wo wir harte Kämpfe auszutragen hatten. Unsere Verluste sind diesmal zahlreicher als sonst. Wir mußten zweimal kämpfen, ohne die Zeit zu haben, unsere Reihen zwischendurch aufzufüllen. Auch unser Offiziersbestand ist empfindlich zusammengeschmolzen. Da heute gerade der Abschied für die Graduierten stattgefunden hat, hatte ich die Wahl. Major Lorringer hat Sie mir empfohlen, und ich glaube, ich kann ihm vertrauen. Sie werden also meiner Truppe, dem zweiten Bataillon der Legion, zugeteilt werden und haben sich zum Dienstantritt in der Zentrale des Kreuzers ›Coventry‹ zu melden! Mein Leutnant wird Sie gleich nachher dorthin bringen und Ihnen Ihre Unterkünfte zeigen. Sie stehen ab jetzt im Dienst, meine Herren, und damit ist auch jeder Urlaub gestrichen. Sollten wir bis morgen mittag keinen Befehl zu neuer Fahrt erhalten haben, dann bekommen Sie Urlaub! Das ist alles, meine Herren. Leutnant Craig wartet vor der Akademie.«


  Er grüßte und wandte sich dann an Lorringer:


  »Vielen Dank, Sir! Ich denke, das wäre erledigt. Wenn wir jetzt in Ihrem Büro die Papiere fertigmachen könnten?«


  »Natürlich«, nickte Lorringer.


  Als die Tür hinter ihnen ins Schloß fiel, stieß Larry einen Seufzer aus und kratzte sich am Kopf.


  »Was gibts?« fragte einer.


  »Nichts, außer daß ich heute abend noch ne Verabredung gehabt hätte. Daraus wird jetzt nichts, aber egal. Gehen wir!«


  Larry fuhr sich über die Augen, als sie draußen waren. Er konnte den Blick aus Gallerys Augen nicht vergessen.


  Schweigend stiefelten sie die breite Treppe hinunter.


  Unten wartete Craig neben einem Wagen. Er saß bequem auf dem Trittbrett und rauchte aus einer kurzen Stummelpfeife, die vermutlich schon bessere Zeiten gesehen hatte. Er hatte seine Mütze neben sich gelegt und starrte auf einen Punkt vor seinen Stiefelspitzen. So versunken war er in das Nachdenken, daß er die vier jungen Fähnriche gar nicht bemerkte, die mit raschen Schritten auf ihn zukamen. Erst als sie knapp vor ihm standen und ihre Schatten über ihn fielen, sah er auf und begann sie zu studieren. Sein Gesicht blieb fast gleichgültig, und Larry bekam das Gefühl, das wohl auch Schafe haben, wenn man sie vor dem Käufer aufstellt. Craig blieb noch eine Minute sitzen und sagte kein Wort, als sich die vier vorstellten. Dann erhob er sich, klopfte umständlich die alte Pfeife aus und schob sie in die Brusttasche seines schwarzen Hemdes.


  »Ich bin Leutnant Craig«, knurrte er sie an. »Aber ich schätze, das wissen Sie schon. Captain Gallery hat Sie heruntergeschickt, nicht wahr?«


  Er ging um das Auto herum und machte Anstalten, sich auf den vorderen Sitz hinter den Volant zu klemmen.


  »Na, was ist?« fragte er ungehalten. »Wollen Sie nicht einsteigen?«


  Larry warf seinem Nachbarn einen stummen Blick zu. Der zuckte die Achseln.


  »Doch, Sir. Wenn Sie gestatten«, antwortete Larry.


  Ein leichtes Lächeln erschien auf Craigs Zügen. Er machte eine auffordernde Kopfbewegung und knallte die Tür hinter sich zu. Die vier verstauten sich auf den Sitzen, und Craig ließ den Wagen anlaufen. Mit heftigem Brummen schoß das lange Gefährt auf der Straße entlang, dem Raumhafen zu. Eine ganze Weile fuhren sie schweigsam. Larry, der vorn neben Craig saß, hatte Zeit und Muße, seinen Nebenmann aus den Augenwinkeln zu beobachten. Craig starrte nur vor sich auf die Straße, aber er schien Larrys Blick sehr wohl gespürt zu haben, denn er fragte unvermutet: »Nun, welchen Eindruck haben Sie von mir?«


  Larry brauchte eine Weile, um seine ins Rutschen gekommenen Gedanken wieder aufzufangen.


  »Oh, hm … Sir«, krächzte er ein wenig heiser.


  »Hoffentlich keinen schlechten?«


  »Nein, Sir!« beeilte sich Larry zu sagen, dann fügte er hinzu. »Einen sehr guten, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf!«


  »Deswegen brauchen Sie nicht um Erlaubnis zu bitten!« sagte Craig ruhig und steuerte den Wagen in jagendem Tempo durch die nächste Kurve.


  »Sie sind so frisch von der Akademie weg und werden allerhand lernen müssen, bis Sie sich auf dem Schiff eingelebt haben. Das gilt auch für Sie, meine Herren da hinten! Hören Sie auf einen guten Rat! Sie brauchen ihn natürlich nicht anzunehmen. Lassen Sie an Bord diese übertriebenen Höflichkeitsformen weg, wenn Sie gute Kameraden bekommen wollen. Wir sind bei der Legion und nicht bei der Schutztruppe. Sie werden noch früh genug herausbekommen, aus welcher Richtung der Wind bei uns bläst.«


  Larry warf ihm einen ungläubigen Blick von der Seite zu.


  »Ist es in der Legion wirklich so schlimm, wie man sagt?« fragte er.


  Craig pfiff ein paar Takte vor sich hin, bevor er antwortete.


  »Alles, was man Ihnen von der Legion erzählt hat, ist ausgemachter Mist. Sie werden Ihre Erfahrungen erst selber sammeln müssen. Es ist weder so grauenvoll, wie man erzählt, noch übertrieben angenehm. Wir werden uns in einem Jahr wieder über diesen Punkt unterhalten  wenn Sie bis dahin …« Er ließ den Satz in Schweigen auslaufen.


  »Wenn ich bis dahin was?« erkundigte sich Larry.


  »Wenn Sie bis dahin noch leben«, erklärte Craig rundheraus.


  »Hm«, murmelte Larry. »Dann sind die Schauergeschichten also doch wahr, nicht? Es stimmt doch, daß das fünfte Bataillon auf dem zweiten Planeten von Beta Kapella von Eingeborenen hingemetzelt wurde. Und daß Ihr zweites Bataillon furchtbare Verluste bei den Kämpfen im System der Spika hatte, und daß …«


  »Und damit hat sichs«, fuhr ihm Craig heftig dazwischen. »Warten Sie es ruhig ab, was da kommt!«


  »Gut gebrüllt, Löwe«, sagte Larry leise, aber so, daß es Craig hören konnte. Der sah einen Moment von der Straße weg und überflog das Gesicht des jungen Fähnrichs mit einem sonderbaren Blick.


  »Man möchte es fast nicht für möglich halten! Gerade aus der Akademie gekommen und schon ein freches Maul, als sei er fünf Jahre im Raum gewesen.«


  Larrys Ohren wurden brennend rot.


  »Verzeihung, Sir«, sagte er steif. »Ich wollte Sie nicht …«


  »Seien Sie still«, unterbrach ihn Craig und machte eine Handbewegung, »bleiben Sie so, wie Sie sind. Wie gesagt, wir haben nicht gern übertrieben höfliche Leute. Seien Sie nur zum Captain nett! Er ist ein wenig sonderbar, aber ein netter Kerl.«


  »Warum sagen Sie mir das?« forschte Larry.


  »Ist eine Familienangelegenheit seinerseits«, brummte Craig. »Vor wenigen Wochen waren wir auf Aldebaran und haben schwere Verluste gehabt. Sein Bruder  hm, er ist dabei umgekommen und … nun, ja … auf jeden Fall tun Sie besser daran, ihm so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen. Er ist etwas gereizt, um es so auszudrücken. Seien Sie ihm gegenüber also vorsichtig, klar?«


  »Ich habe verstanden«, nickte Larry.


  Der Wagen blieb an der Barriere zum Raumhafen stehen, und Craig stieg aus. Er verschwand in dem kleinen Wachgebäude neben einem Riesenbau. Als er nach einer Weile herauskam, verstaute er ein Bündel Papiere in seiner Uniformtasche. Sein Gesicht war finster, und er biß sich trotzig auf die Unterlippe.


  »Aussteigen!« knurrte er. »Wir gehen den Rest zu Fuß.«


  »Was gibt es denn, Sir?« fragte Larry, nachdem er herausgeklettert war. »Schlechte Nachricht?«


  Craig zuckte die breiten Schultern. »Geheim!« sagte er. »Der Umschlag ist versiegelt und die Adresse an Gallery gerichtet. Hoffentlich ist er schon an Bord, wenn wir kommen. Ich glaube, wir bekommen einen neuen Auftrag.«


  »Au … Auftrag«, stammelte Larry. »Das heißt, Urlaub fällt weg?«


  »Sie habens erraten. Aber in einem Jahr sind Sie dran gewöhnt, daß man Ihnen jeden Urlaub streicht. Nun, kommen Sie, meine Herren! Wir haben es jetzt ziemlich eilig.«


  Sie wiesen ihre Papiere vor und gelangten auf das Fluggelände.


  »Waren Sie schon mal hier?« fragte Craig.


  Larry nickte. Er war schon öfters hier gewesen. Er kannte den Tumult, der hier herrschte. Überall sah man die kleinen Schiffe, die den Pendelverkehr zwischen der Erde und den Außenstationen aufrechthielten. Menschenmassen gingen auf den breiten Betonstraßen zwischen den ungefügen Landeschlitten hin und her. Lautsprecher dröhnten über dem Trubel, und Signalsirenen heulten. Lichter blitzten an den hohen Türmen auf. Larry fühlte sich hier ausgesprochen ungemütlich. Dieser nervenaufreibende Lärm, die vielen Menschen. Das waren alles Dinge, die er nicht gewohnt war und die ihm nicht gefielen. Er dachte an den Besuch auf der Mondstation, und wieviel einfacher es da gewesen war. Auch wenn es noch so viele Leute dort gab, man brauchte nur auf einen Knopf zu drücken und damit die Hörer abzustellen, und schon war man von einem herrlichen Schweigen umgeben. Hier war es anders, und Larry war heilfroh, als die Tür des Pendelschiffs hinter ihm zuschnappte und er sich in den weichen Sessel neben Craig setzen konnte, auf dem er sich anschnallen ließ. Er spürte, daß sich das Schiff schnell vom Boden abhob und in die Höhe schoß. Mit seinen zwanzig Plätzen war es ein sehr kleines Schiff, nichtsdestoweniger war es ungeheuer schnell, und es dauerte gar nicht lange, bis man auf dem großen Bildschirm im Passagierraum die erste Raumstation erkennen konnte. Station BXZ XII war es. Es war die erdnächste Station, und man sah kein Schiff in ihrer Nähe. Die Schweren Kreuzer wären hier unweigerlich in den Bann der Erdgravitation gekommen, was gleichbedeutend mit Totalverlust gewesen wäre.


  Sie passierten noch zwei weitere Stationen, bis sie ihren Bestimmungsort erreichten. BCX III war eine ziemlich große Station, die sich in einer Ellipsenbahn um die Erde herumbewegte. Sie war der Hafen für die meisten übergroßen Schiffe. Hier ruhten sie sicher. Unter ihnen war auch die ›Coventry‹. Craig zeigte sie Larry auf dem Bildschirm. Von hier aus nahm sie sich gegen die Station noch winzig klein aus, aber Larry konnte errechnen, daß sie von gigantischen Ausmaßen war.


  Das Pendelschiff fuhr auf einen Landeschlitten auf und kam in einer Box zur Ruhe. Die Passagiere verließen das kleine Schiff und gelangten durch einen breiten Röhrengang in das Innere der Station. Von hier aus würden sie von den kleiner. Stationsbooten weiterbefördert werden. Dann konnten sie an Bord ihrer Schiffe gehen.


  Craig kam mit seinen vier Schützlingen recht schnell an Bord der ›Coventry‹, und Larry spürte ein fremdartiges Gefühl, als er zum erstenmal seinen Fuß an Bord des großen Schiffes setzte.


  Das war also für die nächsten Jahre seine Heimat! Vielleicht auch für sein ganzes weiteres Leben, solange es dauern würde. Er fuhr sich mit der Handfläche über die schweißnasse Stirn und kratzte sich dann gedankenvoll am Kopf. Wenn Craig nur annähernd recht hatte, dann war er hier irgendwo gelandet, wohin er eigentlich gar nicht gewollt hatte. Nun, gleichviel. Er war ehrlich genug, sich zu gestehen, daß er nicht übertrieben an seinem Leben hing. Vielleicht schaffte er es auch noch gerade lang genug, um herauszufinden, wie die Legion wirklich war und ob er eine Chance hatte. Oder er würde in die Mangel kommen, und dann konnte ihm sowieso alles egal sein. Während er hinter Craigs breitem Rücken herlief und nicht nach rechts oder links sah, schwirrten ihm die unmöglichsten Gedanken durch den Schädel. Schade, daß er keinen Urlaub zu erwarten hatte. Er wäre ganz gerne noch einmal mit Gallerys Schwester zusammengekommen, aber ihn traf keine Schuld. Er hatte ja nicht ahnen können, daß sie so schnell einen Auftrag bekommen würden.


  Außerdem, was war schon ein Mädchen! Er würde genug Abwechslung haben, draußen im Raum und auf den Planeten, auf denen man das Bataillon einsetzen würde.


  Craig führte die Fähnriche durch das Schiff.


  Vor einer Tür blieb er stehen. Er stieß sie mit dem Fuß auf und wies hinein. Die drei traten ein, und als Craig das Licht eingeschaltet hatte, sahen sie sich um.


  »Ist es nicht eines Königs würdig?« fragte Craig und grinste unverschämt. Die Sommersprossen in seinem Gesicht schienen einen wilden Reigen aufzuführen.


  »Da sollen wir schlafen?« fragte Larry mit erstickter Stimme.


  Er starrte ziemlich ernüchtert um sich. Wenn er auch nicht angenommen hatte, daß man sie wie Fürsten empfangen würde, aber so etwas hatte er sich doch nicht einfallen lassen. Der Raum war ziemlich klein, und an der einen Seite war so eine Art Bettgestell mit ziemlich alten und schäbigen Matratzen, und einer der beiden kleinen Schränke hing schwer nach vorn über. Auch sonst bot der Raum ein Bild totalen Durcheinanders. Die vier Fähnriche bissen die Lippen aufeinander und sahen Craig an.


  »Unzufrieden?« fragte dieser. Dann brüllte er plötzlich los. »Ran an die Bescherung und saubermachen! Steht nicht rum wie die Ölgötzen, sondern klemmt euch dahinter. Wenn ich in einer Viertelstunde wieder vorbeikomme und nachsehe, dann will ich hier eine mustergültige Ordnung vorfinden. Und wenn auch nur das geringste fehlt, dann hetze ich euch zwei Stunden lang im Laufschritt durch das Schiff, klar?«


  Die Tür schlug knallend zu, und die vier waren allein.


  Larry sah seine verdutzten Kameraden an, dann setzte er sich auf die unterste Bettlade, zog eine Packung Kaugummi aus der Tasche und schob einen Streifen zwischen die Lippen.


  »Na?« fragte er.


  »Na?« echote Polsky.


  »Ich denke, wir werden in diesen Saustall Ordnung bringen müssen.«


  »Mein Gedanke!« ließ sich Adams vernehmen. »Das ist ja noch schlimmer als in der Akademie, und ich dachte, das sei schon die Hölle.«


  »Das war nur ihr Vorzimmer!« gähnte Larry.


  Sie verstauten ihre Siebensachen und fingen an, den Raum einigermaßen in Ordnung zu bringen, was sich als nicht besonders leicht herausstellte. Gegen Abend waren sie fertig und warfen sich müde auf ihre knarrenden Pritschen. Ihnen tat alles weh, und irgendwie ahnten sie, daß es noch schlimmer werden würde.


  Sie lagen noch keine zehn Minuten, als Craig ins Zimmer kam. Er blieb mit gespreizten Beinen mitten im Raum stehen und sah sich um.


  »Nennt ihr das Ordnung?« fragte er. »Das ist ein Saustall erster Güte, meine Herren!« Er begann jetzt zu brüllen, als ob er auf einem Exerzierplatz stände. »Meine Herren, unser Bataillon ist dafür bekannt, daß Ordnung herrscht. Ihr Akademiehengste habt nicht den geringsten Sinn für Ordnung und Sauberkeit auf einem Schiff. Wo kämen wir da hin, wenn jeder so einen Dreck hinterlassen würde. Glauben Sie ja nicht, Sie seien hier auf Urlaub! Raus aus den Klappen, los, los!«


  Die drei Fähnriche schossen aus der Horizontalen hoch wie die Blitze. Sie waren blaß vor Schrecken und starrten Craig an, als wollten sie ihn um Verzeihung bitten. Nur Larry blieb liegen. Irgend etwas in ihm sträubte sich dagegen, sich so herumkommandieren zu lassen, obwohl er es noch von der Akademie her gewöhnt war. Er blieb liegen und starrte die Decke des Raumes an. Sie war nicht sauber, und das Metall zeigte bereits einen leichten Anflug von Rost. Er grinste vor sich hin.


  »Herr Fähnrich, würden Sie bitte so freundlich sein, aufzustehen!« schrie Craig ihn an. Er trat dicht neben die Koje, packte Larry an einem Bein und riß ihn mit jähem Ruck aus dem Lager.


  Larry konnte sich nirgends mehr fangen und prallte ziemlich hart gegen den Boden. Er lag eine Weile ganz verdutzt und benommen da. Craig stand über ihm und starrte ihn mit einem höllischen Grinsen an.


  »Wissen Sie, was Urlaubssperre ist?« fragte er honigsüß. »Nun, ich werde dafür sorgen, daß Sie bei unserem nächsten Erdanflug Urlaubssperre bekommen, bis Ihnen der Schädel brummt und Sie auf den Knien vor mir rutschen. Hier herrscht nämlich ein anderer Ton als auf der Akademie!«


  Larry erhob sich etwas taumelnd und betastete seinen schmerzenden Rücken. Fast hätte er sich gehen lassen und zugeschlagen. Craigs Gesicht war dicht vor dem seinen, und er hätte nur die Hand zu heben brauchen. Er bezwang sich und fühlte, daß er innerlich ruhiger wurde. Tätlicher Angriff auf einen Vorgesetzten. Larry wußte, was darauf stand. Craig, dem es anscheinend ein ziemliches Vergnügen machte, sie ein wenig zu schleifen, würde ihm die Sache schon richtig einbrocken. Es war Tatsache, daß Craig auf so etwas Ähnliches wartete. Allerdings hätte er Larry nicht angezeigt. Craig pflegte solche Sachen allein zu erledigen, dafür war er unter der ganzen Mannschaft berühmt und berüchtigt. Wer nicht von Anfang an richtig spurte, bekam handgreiflich zu spüren, welcher Wind hier wehte. Und es gab keinen, der es Craig verübelt hätte, obwohl Streitigkeiten zwischen Mannschaften und Offizieren unter strenge Strafe gestellt waren. Aber es gab viele, die es mit Craig versucht hatten, und sie hatten die Prügel lieber genommen als eine Anzeige. Craig hatte es mittels seiner harten Fäuste zu einer ziemlichen Autorität im Schiff gebracht, und er pflegte oft und gerne von seinen Fäusten Gebrauch zu machen.


  »Juckt Sie das Fell, Fähnrich?« fragte er gespannt.


  »Nein, Sir!« sagte Larry und bezwang sich. »Nein, es juckt mich nicht.«


  »Schade!« murmelte Craig. »Ich weiß da ein gutes Mittel.«


  »Ich glaube es zu kennen, Sir!« schoß Larry nun seinerseits einen Pfeil ab. »Allerdings ist es eines Offizieres unwürdig.«


  Craig sah ihn verdutzt an, dann lachte er leise vor sich hin.


  »Fähnrich, Sie führen eine reichlich spitze Rede«, sagte er. »Haben Sie schon jemals solche Prügel bekommen, daß Ihnen die Backenzähne weh taten?«


  Larry bemerkte aus den Augenwinkeln heraus, daß die drei anderen stocksteif standen und vor Entsetzen vergaßen, den Mund zuzumachen. Er war aber keineswegs gewillt, sich von Craig bluffen zu lassen und vertraute auf seine eigene Kraft. Er wußte, daß es ihm möglich sein mußte, Craig zu schlagen, und fast reizte es ihn, zu beginnen.


  »Nein!« sagte er. »Nein, Sir. Bis jetzt habe ich jeden Kampf gewonnen. Aber soweit ich die Gesetze kenne, verbieten sie einen Kampf unter den Männern der Legion.«


  Er sah Craig in das gespannte Gesicht und erkannte, daß der Leutnant dicht vor dem Losbrechen stand. Larry versuchte, sich darüber klarzuwerden, warum die Leute alle so gespannt waren. Es mußte etwas Seltsames um die Legion sein, etwas, was er nicht wußte, und was die Nerven der Männer so kitzelte, daß sie immer zum Widerspruch und zum Brüllen und Schlagen bereit waren. Er wußte sich nicht klar darüber zu werden, ob er Craig verachten sollte, weil er sich so gehen ließ, oder ob er ihn lieber bemitleiden sollte, weil Craig sich offensichtlich in einem Stadium der nervlichen Erregung befand, das ihn furchtbar quälen mußte.


  Craig grinste auf einmal.


  »Hier bestimmen nicht die Gesetze, sondern die Offiziere!« sagte er. »Wollen Sie sich jetzt weiter gegen meine Befehle auflehnen, bis ich Sie zusammenschlage, oder geht es anders? Sie können es sich aussuchen, Fähnrich!«


  »Mir scheint, Ihnen wäre die erste Möglichkeit lieber, Sir?« fragte Larry spitz und rollte mit den Schultern.


  Craig hatte es sofort bemerkt.


  »Sie haben nicht unrecht!« sagte er. »Wir werden sehen, wer von uns beiden mehr auf dem Kasten hat. Genießen Sie das Leben, Fähnrich, solange Sie noch Zeit dazu haben. Wenn Sie erst mal hinüber sind, dann können Sie sich keine irdische Freude mehr erlauben. Ich fange an.«


  Die letzten Worte stieß er brüllend heraus und schlug gleichzeitig zu. Der Schlag kam derart unerwartet, daß Larry sich nicht mehr abdecken konnte. Die Faust des Leutnants grub sich in seine Magengrube, und Larrys Kinn ging hinunter, berührte Craigs Faust und kam wieder hoch. Und dann saß der Fähnrich auf der Erde und bemühte sich krampfhaft, den Kopf oben zu behalten. Unversehens sprang er auf und lief in Craigs Schwinger hinein, wehrte ab und schlug zu. Dann trieb er den Leutnant durch den Raum, nagelte ihn an der Tür fest und schlug in ihn hinein. Als ihn Craigs Faust am Ohr erwischte, sah er Sterne, ging einen Schritt zurück und steckte erneut ein. Sie prügelten sich unbarmherzig herum, und die drei anderen Fähnriche standen da und wußten nicht, wie ihnen geschah. Craig hatte mehr Gewicht hinter seine Schläge zu legen, als Larry, der von der dünnen Akademiekost ziemlich schmal war. Aber Larry hatte eine unbändige Wut in sich, und lieber hätte er sich hängen lassen, als aufzugeben. Er schlug weiter, wußte aber, daß es nicht mehr lange dauern konnte, bis er Craigs zertrümmernden Schlägen erlag. Der Leutnant trieb ihn ein Stück weiter und wollte ihm eben den Rest geben, als die Tür aufflog. Die beiden Kampfhähne kamen taumelnd auseinander und drehten sich um.


  Gallery stand im Türrahmen.


  Sein Gesicht glich einer Farbstudie. Er starrte erst Larry und dann Craig an und schließlich die drei Fähnriche. Endlich kam er ins Zimmer. Craig ließ die Bakken hängen und starrte den Captain so ängstlich an, als ob er den Teufel vor sich sähe. Larry bemerkte es nur so von der Seite, dann sah auch er auf Gallery. Er wußte, was nun folgen würde, und er verfluchte sich selbst, daß er sich so hatte hinreißen lassen, daß er jetzt in dieser Lage war. Es machte sicherlich einen famosen Eindruck, wenn ein Fähnrich, der erst fünf, sechs Stunden auf einem fremden Schiff war, sich schon mit einem Offizier herumprügelte. Er bewegte ein wenig die schmerzenden Finger. Seine Knöchel waren aufgeplatzt, und sein Gesicht würde wohl auch nicht wie das eines Schönheitskönigs aussehen. Craigs Fäuste hatten ihm das linke Auge geschlossen, und die Oberlippe mußte aufgeplatzt sein. Denn er spürte einen süßlichen Blutgeschmack auf der Zunge.


  Das Jochbein tat scheußlich weh und einiges andere ebenfalls.


  Gallery kam näher und blieb vor Craig stehen. Er betrachtete ihn von Kopf bis Fuß; und sah dann zu Larry herüber.


  »Worüber haben Sie sich gestritten, Leutnant Craig?«


  »Äh, Sir, äh, der Fähnrich hat … herge …«


  »Sir!« unterbrach ihn Larry. »Der Leutnant hat behauptet, wir hätten unser Zimmer nicht anständig in Ordnung gebracht.«


  »Ich habe Sie nicht gefragt, Fähnrich!« sagte Gallery ruhig.


  Larry wurde rot.


  Gallery begann sich langsam im Raum umzusehen und betrachtete die Betten. Vor Larrys Koje blieb er stehen und betrachtete das Lager von dem die Decke halb heruntergerissen war. Er drehte sich um und sah Larry an.


  »Haben Sie in der Akademie Ihre Betten nie selbst gemacht?«


  »Doch, Sir!«


  »Und das?«


  »Sir, der Leutnant hat mich aus dem Bett gerissen, dabei habe ich versucht, mich an der Decke zu fangen, um den Fall zu mildern.«


  Gallery wandte sich mit hochgezogenen Brauen an Craig.


  »Stimmt, Sir!« gab der Leutnant zu. »Aber der Fähnrich wollte trotz meines Befehls nicht aufstehen, um das Zimmer in Ordnung zu bringen.«


  »Fähnrich!« sagte Gallery leise. »Auf meinem Schiff ist man gehorsam, haben Sie mich verstanden? Nun, dann ist es gut, und für Sie, Leutnant, habe ich auch noch einen guten Rat. Ich liebe es zwar nicht, meine Offiziere voreinander abzukanzeln, aber in diesem Fall tue ich es doch. Melden Sie mir bitte beim nächsten Mal den Ungebührlichen, aber prügeln Sie sich nicht wieder! Sie wissen selbst, daß ich das nicht mag. Ich hoffe, es wird nie wieder vorkommen, Leutnant!«


  »Jawohl, Sir!«


  »Vielleicht wird es Sie interessieren, wieso ich gerade in diese für Sie so unangenehme Situation hineinplatzte.« Er machte eine Pause. »Nehmen Sie ihr Taschentuch und trocknen Sie sich das Blut ab! Sie sehen beide aus wie angestochene Schweine.«


  Er machte wieder eine Pause und fuhr fort.


  »Leutnant, haben Sie vielleicht vergessen, daß Sie die Herren zu einer Offiziersbesprechung holen sollten, und nicht zu einer Prügelei. Sie wissen genau, welchen Eindruck es auf die Mannschaft macht, wenn Sie gegen meinen Willen immer wieder, wenn ein Neuer zu uns kommt, mit einem blauen Auge und aufgeschlagenen Lippen durch die Gegend sausen. Wenn Sie zuviel überschüssige Kraft in sich verspüren, dann werde ich Ihnen zu einer großartigen Arbeit verhelfen. Wir haben sowieso zu wenig Leute, welche die Waffen in Ordnung halten. Haben Sie schon einmal eine Woche damit verbracht, Waffen zu reinigen und auszubessern? Nein? Dann wird es Zeit! Also bringen Sie Ihre Gesichter jetzt notdürftig in Ordnung und erscheinen Sie dann in der Offiziersmesse!«


  Er drehte sich um und ging auf die Tür zu.


  »Ja, noch was, ehe ich es vergesse! Sollte ich die kleinste Beschwerde über einen von Ihnen bekommen  das gilt auch für Sie, Leutnant , dann werde ich dafür sorgen, daß man Sie auf einen für Sie geeigneten Posten abschiebt.«


  Damit ging er und schlug die Tür hinter sich zu.


  In der Offiziersmesse erklärte dann Gallery anhand einer Karte, wie er sich die Expedition vorstelle:


  »Wir werden von diesem Punkt aus eine Landung zu erzwingen versuchen. Es ist natürlich klar, daß die Eingeborenen uns daran hindern wollen. Unserer Landung freilich können sie nichts in den Weg legen, aber es wird ziemlich schwierig sein, die Schiffe zu verlassen und in eine günstige Ausgangsposition zu gelangen. Die Schiffsgeschütze sind hier so angeordnet, daß wir nicht mehr damit schießen können, sobald wir gelandet sind. Das ist hart. Denn wir müssen versuchen, den Landeplatz durch ein vorbereitendes Bombardement so herzurichten, daß wir die Schiffe überhaupt verlassen können. Unser Mutterschiff wird sich in einer Entfernung von zweihunderttausend Meilen in eine Kreisbahn um den Planeten begeben, so daß wir es jederzeit erreichen können. Wir teilen das Bataillon in drei Gruppen auf. Die erste Gruppe übernimmt Leutnant Craig, die zweite Leutnant Bruggers, und die dritte übernehme ich. Wir werden, sobald wir gelandet sind, ein Dreieck bilden. Denn es steht zu erwarten, daß wir sofort angegriffen werden. Die Geschütze der Flugboote fallen ja aus, und die Jäger müssen erst zusammengesetzt werden. Diese Arbeit übernimmt die Gruppe Bruggers. Wir anderen werden die Eingeborenen solange aufhalten, bis die Staffel einsatzbereit ist. Dann gehen wir hier vor.«


  Sein Finger zeichnete eine gedachte Linie auf das Papier.


  »Von hier aus nehmen wir zuerst diesen Streifen und versuchen die Eingeborenen dann in die Zange zu nehmen, um sie gegen den Felsen zu drängen. Durch das Gebirge werden sie uns wahrscheinlich nicht entweichen können. Es ist unsere einzige Chance, sie hier zu fassen!«


  »Und wenn sie uns überhaupt nicht angreifen?« fragte Bruggers.


  Gallery sah gelangweilt auf. »Sie werden!« sagte er. »Sie werden. Verlassen Sie sich darauf, Leutnant.«
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  Am nächsten Morgen erfuhren sie, daß sie während der Nacht auf Fahrt gegangen waren und sich jetzt mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit ihrem Ziel im Löwen entgegenbewegten. Das Leben im Schiff verlief eintönig.


  Die vier lagen in ihren Kojen und versuchten, nicht zu streiten, obwohl das von Tag zu Tag schwerer wurde. Die Zeit schlich dahin wie ein lahmes Pferd, und sie freuten sich fast darauf, wenn sie wieder mal zu einem Sonderdienst eingespannt wurden, weil sich daraus wenigstens ein bißchen Abwechslung ergab. Sie reinigten Waffen, ordneten Munitionskästen, prüften Bombenzünder, spielten zwischendurch Karten und langweilten sich im übrigen zu Tode.


  »Wenn das so weiter geht, sterbe ich im Bett!« seufzte Gregory. »Wenn das alles von der Legion ist, dann sind wir ganz schön hereingefallen. Den ganzen Tag nichts zu tun. Dieses Dahindämmern fällt mir schlimmer auf die Nerven als Mord und Totschlag. Wenn wir mal irgendwo eine Zwischenlandung machen würden, wie das früher in den Anfängen der Legion war! Als die Schiffe noch nicht so perfektioniert waren, und man alle Augenblicke Nahrung und Wasser an Bord nehmen mußte, da gab es wenigstens noch etwas für arme Legionäre zu tun. Aber das ist ja die Hölle!«


  »Kannst dus nicht erwarten, deinen Kopf hinzuhalten?« erkundigte sich Adams gelangweilt.


  »Ich brauche Abwechslung im Leben!« erwiderte Gregory. »Wie wäre es zum Beispiel mit einer kleinen Schlägerei. Ganz privat und ohne daß der Captain davon erfährt, he?«


  »Stell dich an die Wand und übe Schattenboxen!« schlug Larry vor.


  Gregory machte eine resignierende Gebärde. »Müder Verein!« sagte er verächtlich. Er begann mit seinem Taschenmesser zu spielen.


  »Jetzt bist du klug!« stellte Polsky fest. »Seht mal, er putzt sich den Dreck aus den Fingernägeln.« Er fing schallend an zu lachen, und Gregory wandte sich ihm verärgert zu.


  »Adams hat recht!« äußerte er grimmig. »Du bist ein verlauster Pole, mit dir kann man nicht reden.«


  Sie begannen sich zu streiten, und Larry starrte auf die Matratze über ihm und fragte sich, wie lange das noch so weitergehen sollte. Nach einer kleinen Weile stieß Gregory einen Fluch aus. Larry hörte, wie er sein aufgeklapptes Messer wütend auf den Metallboden schmiß. Larry richtete sich auf den Ellbogen auf und sah zu Gregory hinüber. »Was ist denn los?« wollte er wissen, als er Gregory in unmöglichen Verrenkungen sah.


  »Das verfluchte Ding. Hab mich geschnitten!«


  »Was kann denn das Messer dafür, wenn du blöder Hengst nicht aufpaßt?« wollte Larry wissen.


  »Meinetwegen nichts!« gab Gregory zurück. »Aber ich blute wie ein Schwein. Geh doch mal einer zum Medikamentenkasten und hole mir etwas zum Verbinden, sonst verblute ich noch! Los, los! Starrt mich nicht an wie einen Geist, holt Verbandsstoff und zwar schnell!«


  »Immer ruhig!« sagte Larry. »Du verblutest schon nicht.«


  »Da«, schrie Gregory und wies auf seine Hand. Zwischen den Fingern der anderen Hand, die er um die verletzte gekrampft hatte, sickerte es rot hindurch und tropfte auf die Matratze. Larry ging zu ihm hinüber und sah es sich an. Gregory hatte sich zwischen Daumen und Zeigefinger ziemlich tief in die Hand geschnitten, und der Schnitt blutete tatsächlich sehr stark.


  »Na hol schon was!« keuchte Gregory, der tatsächlich Angst hatte, er würde verbluten.


  »Teufel noch mal, bist du besorgt um dich!« wunderte sich Larry, ging aber doch hinaus, um etwas zum Verbinden zu holen. Wie alle anderen Offiziere hatten auch die Fähnriche einen Schlüssel zum Verbandskasten, der auf halber Höhe des langen Ganges in die Wand eingebaut war. Larry schloß ihn auf und begann zu suchen. Hier herrschte ein mustergültiger Saustall, stellte er fest. Irgendwer hatte alles durcheinander gebracht. Und er fand ein Päckchen Verbandsstoff erst nach längerem Suchen.


  »Hallo, Fähnrich!« sagte jemand und schlug ihm von hinten auf die Schulter. Es war Craig, der geräuschlos den Gang entlang gekommen war. Larry bekam einen Schrecken und fuhr zusammen, daß ihm das Blut ins Gesicht schoß.


  »Mein Gott, Sir!« brachte er heraus. »Sie haben eine Art, einen zu erschrecken!«


  Er preßte das Päckchen an sich und wollte den Kasten schließen, aber Craig schob schnell die Hand dazwischen. Er besah sich die Unordnung und meckerte dann:


  »Na, da haben Sie aber ganz schön aufgeräumt, da drinnen!« Er machte eine vielsagende Gebärde. »Was haben Sie denn gesucht? Ist etwas geschehen?«


  »Nichts Wichtiges, Sir!« murmelte Larry vor sich hin.


  Er wollte nichts von Gregorys Mißgeschick sagen, weil er sich ausrechnen konnte, daß dem armen Kerl dann ein halber Monatslohn abgezogen würde, um eine neue Matratze zu beschaffen. Und da Craig nicht weiter fragte, war die Sache ja in Ordnung, wenn er auch wußte, was nun folgen würde. Er war auch gar nicht überrascht, als Craig auf den Kasten zeigte und sagte:


  »Bringen Sie das mal in Ordnung, Fähnrich, und zwar ein bißchen schnell, wenn ich bitten darf!«


  »Aber, Sir …!« stammelte Larry.


  »Kein Aber, ran an die Arbeit!« brüllte Craig.


  »Ich habe die Unordnung nicht verursacht, Sir«, wehrte sich Larry. Obwohl er nichts zu tun hatte, sträubte sich sein Wesen dagegen, sich von Craig schikanieren zu lassen. Aber Craig kannte kein Erbarmen.


  »Soll ich vielleicht eine Umfrage halten, wer das verursacht hat?« schrie er. »Der letzte ist immer der ärmste, das ist nun einmal eine alte Tatsache. Also in einer halben Stunde komme ich nochmals und dann ist hier alles in mustergültiger Ordnung, Herr Fähnrich.«


  »Ja, Sir!« stieß Larry zischend hervor.


  »Na, warum nicht gleich so?« grinste Craig. »Also viel Vergnügen!«


  »Danke, gleichfalls, Sir!« sagte Larry heiser.


  Er starrte ihm erbittert nach. Dann ging er fluchend zurück und brachte Gregory das Päckchen. Er kehrte zu dem Medizinkasten zurück, um ihn in Ordnung zu bringen. Er verbrachte mehr als eine Stunde damit. Dann war er fertig, aber Craig ließ sich nicht mehr sehen, und als sie am Abend in der Offiziersmesse zusammentrafen, machte der Leutnant einen reichlich nervösen und zerfahrenen Eindruck auf Larry. Irgend etwas schien ihm gegen den Strich gegangen zu sein, und er war auf irgend etwas bitterböse. Larry fragte nicht lange danach, was Craig wohl haben könnte. Er gönnte es ihm ein wenig, daß er Ärger hatte, denn sie waren sich beide nicht grün, obwohl eigentlich keine richtige Feindschaft zwischen ihnen herrschte  außer, daß Craig bisweilen die Neigung zu erkennen gab, Larry zu Sonderarbeiten zu verhelfen.


  Nach dem Essen begaben sich die meisten Offiziere wieder in ihre Kabinen, und die vier Fähnriche blieben noch etwas am Tisch sitzen, um sich zu unterhalten. Sie sprachen über die bevorstehenden Kämpfe, und Craig, der nicht weit von ihnen saß, hörte ihrer Unterhaltung zu. Nach einer Weile mischte er sich ein und begann ein ziemlich böses Lied auf die Legion zu singen. Larry gab den drei anderen ein Zeichen, nicht zu widersprechen. Denn Craig befand sich augenblicklich in einer Lage, in der er wohl den geringsten Widerspruch als Verrat betrachtet hätte.


  Schließlich erging sich Craig in einer Flut von Ausdrücken, daß Larry die Ohren hallten. Er sah, daß die beiden Offiziere am oberen Ende des langen Tisches unangenehm berührt aufschauten. Sie wechselten einige Worte und erhoben sich dann. Als sie aus der Tür waren, sah Craig auf.


  »Denen hat es wohl nicht gepaßt, daß ich die Wahrheit sagte!«


  Er stieß ein verächtliches Lachen aus. »Euch paßt es auch nicht, ihr frischgebackenen Offiziersanwärter. Aber ob es euch paßt oder nicht, ich sage es trotzdem, und ihr werdet es schon einmal einsehen, daß ich recht hatte.«


  Er erhob sich umständlich und ging auf die Tür zu.


  »Schon sehen, daß ich recht hatte …«, murmelte er dabei, dann schlug die Tür heftig hinter ihm zu, und die vier erwachten langsam aus ihrer Erstarrung. Sie verzogen wie auf Kommando die Gesichter und zuckten die Schultern. Sie hatten sich schon an manches hier auf dem Schiff gewöhnt, und Craig war schon ein recht seltsamer Kauz, bei dem man nie wußte, woran man war. Aber anscheinend machte auch ihn die Legion fertig. Wenn er es auch nicht so deutlich zeigte wie manche andere.


  »Wo sind wir da hineingeraten?« fragte Polsky mit belegter Stimme.


  »In die Legion!« gab Adams zurück.


  »Vielleicht sollte man sich wirklich eine Kugel durch den Schädel jagen, bevor alles angeht!« warf Gregory ein, und man sah ihm an, daß er es nicht nur sagte, um eben etwas zu sagen.


  »Ach, Unsinn!« entgegnete Larry.


  »Wir werden ja sehen, ob es Unsinn ist oder nicht. Craig ist doch dieser Ansicht. Er machte übrigens einen ziemlich schlappen Eindruck«, sagte Adams.


  »Der ist eben schon zu lange bei der Legion!« sagte Larry.


  »Das gleiche wird einmal auch für uns gelten.«


  »Bis dahin haben wir noch Zeit!«


  »Ich glaube, wir gehen und hauen uns in die Kojen!« unterbrach Adams die Diskussion. »Wir haben nur noch wenige Tage, bis wir Fomalhaut erreichen und sollten die uns noch verbleibende Zeit zu einem guten Schläfchen ausnutzen. Ganz gleich, was uns erwartet  Hauptsache, daß wir dann bei guter Gesundheit sind.«


  Sie gingen ebenfalls, und die Messe blieb einsam und verlassen zurück. Sie schlenderten eben über den Gang, um in ihre Kabinen zurückzukommen, als sie wieder mit Craig zusammenstießen. Er kam den Gang heraufgeeilt, ihnen entgegen und grinste freundlich, als er sie sah.


  »Sie haben ganz ordentlich aufgeräumt, Fähnrich!« sagte er zu Larry. »Habe mich eben davon überzeugt. Machen Sie weiter so, und Sie werden bald einen Orden an Ihrer stolzen Brust hängen haben.«


  »Geht es Ihnen besser, Sir?« fragte Polsky erstaunt.


  »Ist mir nie schlecht gegangen!« fuhr ihn Craig an.


  »Jawohl, Sir!«


  Craig entfernte sich eiligen Schrittes, und die Fähnriche legten das letzte Stück des Weges schweigend zurück.


  Am Morgen, gleich nach dem Appell, kam Craig mit rotem Gesicht auf Larry zugesaust und nagelte ihn fest, als der Fähnrich eben durch die Tür in ihre kleine Kammer entwischen wollte. Er packte ihn an der Schulter und zog ihn zurück.


  »Hallo, Fähnrich!« sagte er.


  Larry antwortete: »Hallo, Leutnant.«


  »Tut mir leid, mein Junge, daß ich Ihnen schon wieder Unannehmlichkeiten machen muß«, grinste Craig, »aber Sie sollen sich schnellstens auf die Socken machen, um zum Captain zu kommen. Gallery sitzt in seiner Kabine und löst ein Kreuzworträtsel. Sie sollen ihm behilflich sein, das Ding zu lösen, weil er allein nicht damit fertig wird.«


  »Kreuzworträtsel?« fragte Larry.


  »Yeah, ich sagte es«, erwiderte Craig. »Los, machen Sie schon!«


  Sie gingen nebeneinander durch den langen Gang und gelangten über eine Eisenleiter vor die Kabine des Captains. Craig klopfte an, und sie traten beide ein. In der Kabine befand sich außer Gallery noch ein kleiner, buckliger Neger  Larry kannte ihn gut, es war der Schiffsarzt.


  »Fähnrich Jordan zur Stelle!« meldete sich Larry.


  »Danke, Sie können gehen Leutnant«, sagte Gallery. »Ich werde Sie nachher noch mal rufen lassen, wenn ich Sie brauche.«


  »Jawohl, Sir!« Der Leutnant salutierte und ging hinaus.


  »Nun zu Ihnen, Fähnrich!« sagte Gallery. Er maß Larry von Kopf bis zu den Füßen, bevor er fortfuhr. »Es tut mir leid, aber ich muß Ihnen etwas Unangenehmes berichten. Ich will nicht lange herumreden, es handelt sich um folgendes. Doktor Robins«, er nickte in Richtung des Negers, der Larry mit aufmerksamen Augen betrachtete, »Doktor Robins also hat mir die Mitteilung gemacht, daß aus dem Medikamentenkasten zwei Schachteln mit Kalodium III verschwunden sind. Sie wissen doch, was Kalodium ist?«


  »Ein Betäubungsmittel, Sir«, sagte Larry etwas heiser.


  Es beunruhigte ihn, daß er nicht erkennen konnte, worauf Gallery hinauswollte. Er sah Gallerys forschenden Blick und wußte, daß irgend etwas nicht stimmte. Er blickte dann zu Doc Robins hinüber, der ihn mit seinen durchdringenden Augen musterte. Schließlich wandte er sich wieder zu Gallery.


  »Was habe ich damit zu tun, Sir?«


  »Nun ja, Fähnrich«, sagte Gallery. Es war ihm anzusehen, daß ihm die Sache unangenehm war. »Nur Offiziere haben den Schlüssel zum Medizinkasten. Natürlich könnte auch jemand von der Mannschaft den Diebstahl begangen haben, aber das ist unwahrscheinlich. Durch Zufall erfuhr ich, daß Ihnen Leutnant Craig den Auftrag gegeben hat, den Medizinkasten in Ordnung zu bringen. Ich habe ihn dafür getadelt. Denn es ist nicht Ihre Aufgabe, und Doc Robins mußte nachher noch einmal alles umstellen, um es richtig an Ort und Stelle zu bringen, aber Sie werden mich verstehen, daß ich unter diesen Umständen nicht umhin konnte, Sie als Täter in Betracht zu ziehen.«


  Larry fühlte sich sauelend. Die Tatsache, als Süchtiger verdächtigt zu werden, traf ihn schlimmer als ein Schlag ins Gesicht. Er war so unvorbereitet, daß er überhaupt kein Wort sagen konnte, er machte nur den Mund auf, konnte sich aber kein Wort entringen.


  »Was haben Sie dazu zu sagen, Fähnrich?« forschte Gallery.


  Larry holte tief Luft, und dann brachte er auf einmal einen Wortschwall über die Lippen.


  »Sir, ich bin erst Fähnrich und zum erstenmal hier auf diesem Schiff, aber ich muß mir diese Verdächtigung schärfstens verbitten. Ich habe mit dieser Sache nicht das geringste zu tun. Ich habe auf Befehl den Kasten in Ordnung gebracht, aber nicht einmal im Traum daran gedacht, eine Ampulle Gift an mich zu nehmen.«


  »Und was taten Sie vorher an dem Kasten?« forschte Gallery weiter.


  »Einer meiner Kameraden hatte sich in die Hand geschnitten und blutete stark, Sir. Ich holte Verbandsstoff, um ihn zu verarzten.«


  »Warum ging Ihr Kamerad nicht zum Doc?«


  »Er hatte seine Gründe, Sir!« erwiderte Larry.


  »Und welche Gründe hatte er, Fähnrich?«


  Larry sammelte sich.


  »Also … Unser Leutnant ist ziemlich genau, und wir fürchteten, daß dem Verletzten der Sold beschnitten würde, weil die Matratze Blutflecken abbekommen hatte!«


  »Ach!« sagte Gallery, behielt aber sein ausdrucksloses Gesicht.


  »Das war der Grund, Sir!« sagte Larry fest.


  »Haben Sie dabei bemerkt, daß vielleicht einige der Ampullenschachteln fehlten?«


  »Ich hatte ja keine Ahnung, wie viele davon da waren!«


  »Hm, natürlich nicht!«


  »Haben Sie einen Verdacht, ich meine bezüglich der Person …«


  »Nein, Sir! Ich kann niemanden verdächtigen.«


  »Schon gut, Sie werden verstehen, daß ich Sie trotzdem untersuchen lassen muß, um mir unbedingte Gewißheit zu verschaffen. Ich muß sicher sein, daß Sie über jeden Verdacht erhaben sind.«


  »Bitte!« sagte Larry. Er fühlte sich verletzt, gedachte aber es nicht zu zeigen.


  »Doc wird die Untersuchung im Nebenraum vornehmen«, sagte Gallery.


  Robinson nahm Larry mit in den angrenzenden kleinen Raum, der als Laboratorium eingerichtet war. Die Untersuchung dauerte mehr als eine halbe Stunde. Dann brachte ihn Robins wieder ins Nebenzimmer zurück. Gallery sah von seinen Karten und Papieren auf, als die beiden eintraten.


  »Na?« meinte er fragend und sah den Doktor an.


  Robins schüttelte schweigend den Kopf und schloß dabei die Augen.


  »Ich danke Ihnen, Fähnrich!« sagte Gallery. Man sah ihm an, daß er ziemlich erleichtert war. Trotzdem schien ihm der Fall schwere Sorgen zu bereiten.


  »Hören Sie, Fähnrich!« sagte er. »Wir haben nur noch sehr wenige Tage Zeit, bis wir zur Landung ansetzen. Bis dahin möchte ich den Schuldigen gefunden haben. Darf ich Sie also bitten, Ihre Augen offenzuhalten. Ich werde auch die anderen Offiziere darum bitten. Denn ich weiß nicht, ob nicht ein dummer Umstand für diesen Mann ein tragisches Ende während des Kampfes herbeiführen könnte. Ich nehme an, Sie wissen, wie sich das Gift auswirkt, wenn der Körper sich erst damit vollgesogen hat.«


  »Natürlich, Sir!« nickte Larry.


  »Schön, dann sprechen Sie, bitte, nicht mit Ihren Kameraden darüber! Denn auch die sind jetzt verdächtig, und ich werde sie ebenfalls untersuchen lassen. Sie können jetzt gehen.«


  »Danke, Sir!« sagte Larry und ging.


  Draußen auf dem Gang kamen ihm die unmöglichsten Gedanken. Nur eines wußte er, daß es unmöglich war, einen von seinen drei Kameraden dafür in Betracht zu ziehen. Sie waren die meiste Zeit über beisammen, und Larry kannte schon alle ihre Eigenarten. Er wußte, daß Polsky gerne einen über den Durst trank, daß Adams im Grunde seiner Seele ein Feigling war und Gregory gerne philosophierte. Aber keiner der drei kam für diese Sache in Frage. Natürlich mußte Gallery auch sie untersuchen lassen, um sich im klaren zu sein.


  Er schlenderte über den Gang hinunter. Es war schon seltsam.


  Nach ihm wurden die drei anderen nacheinander zum Captain gerufen, und als sie zurückkamen, machten sie alle düstere Gesichter, setzten sich auf ihre Bettkanten und starrten sorgenvoll vor sich hin.


  »Ich denke, jetzt können wir ruhig darüber sprechen«, sagte Larry und ging mit schnellen Schritten im Raum auf und ab.


  »Worüber?« wollte Polsky wissen.


  »Na, schließlich haben wir beim Captain alle über dasselbe gesprochen, oder etwa nicht?« wollte Larry wissen.


  »Ja, schon«, schaltete sich Adams ein. »Aber jeder von uns ist doch sicher, daß es keiner von uns war. Wer kommt dann außer uns von den Offizieren noch in Betracht? Nur die drei Leutnants. Craig, Köhler und OBrian. Es ist zwar zu blöd, aber ich tippe auf Craig.«


  Larry riskierte ein Lachen. »Der Muskelprotz!« Er schüttelte den Kopf.


  »Er war öfters so richtig nervös, ihr könnt euch doch noch alle daran erinnern, oder etwa nicht?« fragte Adams heiser.


  »Das hat nicht das geringste zu bedeuten«, sagte Larry.


  »Ja, sicher, wir sind alle nervös«, mischte sich Gregory ein.


  »Ich glaube, es ist Köhler. Er wird in der letzten Zeit immer blasser!« ließ sich nun auch Polsky vernehmen.


  »Ich bin dafür, abzuwarten«, sagte Larry. »Wir haben keinen Beweis, denn schließlich kann es ja auch einer von der Mannschaft sein. Es geschieht öfters, daß der Medizinschrank offengelassen wird, wenn es einer eilig hat. Und Rauschgift ist immer eine teure Sache, die sich überall gut verkaufen läßt. Vielleicht hatte es einer nur auf das Geld abgesehen.«


  »Du glaubst doch selber nicht, was du sagst!« lachte der Pole.


  »Am Ende war es der Doktor selber«, murmelte Adams.


  »Hören wir auf, wir kommen auf die blödesten Gedanken dabei«, schloß Larry das Thema ab. »In weniger als zwei Stunden werden wir es wissen, und dann hat das ganze Theater ein Ende.«


  So warteten sie die Zeit ab, aber niemand meldete sich bei ihnen. Erst später erfuhren sie unter der Hand in der Offizierskabine, wer es gewesen war. Die Mannschaft erfuhr nie etwas davon. Man sagte einfach, er sei krank geworden, und so blieb er auch krank  der Leutnant Craig.


  Es war eine recht seltsame Szene gewesen, als Craig gerufen wurde.


  Er hatte noch keine rechte Ahnung, um was es sich drehte, obwohl er nichts Gutes ahnte. Als er den Doc im Zimmer des Captains sah, wußte er, was die Uhr geschlagen hatte. Ob ihn Gallery schon im Verdacht hatte oder nicht, konnte er nicht sagen, aber das war jetzt sowieso egal. Er wartete gar nicht, bis Gallery angefangen hatte, sein Sprüchlein herunterzusagen. Er unterbrach ihn gleich bei den ersten Worten:


  »Sir, ich kann mir bereits denken, worum es geht. Meine Ehre als Offizier gebietet mir, Ihnen zu sagen, was Sie wissen wollen. Ich habe das Gift aus dem Medizinschrank entwendet und habe es auch benutzt.«


  Gallery sah aus, als hätte ihn der Schlag gerührt.


  »Craig  Sie …?« fragte er ungläubig.


  »Ja, Sir!« nickte der Leutnant. »Sie brauchen mich nicht extra untersuchen lassen. Ich bin seit wenigen Wochen süchtig.«


  Gallery erhob sich steif hinter seinem Schreibtisch und stellte sich vor Craig. Er sah ihn mit einer Mischung aus Mitleid und sprachlosem Entsetzen an. »Und warum, Leutnant? Warum um Gottes willen?«


  »Ich hielt es nicht mehr aus«, sagte Craig und verfärbte sich.


  »Was hielten Sie nicht aus?«


  »Die Schmerzen!«


  »Schmerzen, von Ihren Verwundungen?«


  »Ja, Sir!« Craig schwankte etwas. »Ich habe einen Splitter in den linken Oberschenkel bekommen, und die Wunde heilte gut aus, aber dann kam der Schmerz. Ich habe es erst vor wenigen Wochen gemerkt, und ich wollte nicht, daß jemand davon erfuhr. Ich wollte nicht von meinen Pflichten entbunden werden!«


  »Pflichten?« rief Gallery. »Mein Gott, Craig, es geht jetzt um Sie und nicht um Ihre Pflichten. Mann Gottes, warum gingen Sie nur nicht zum Doktor?«


  »Ich nahm das Gift«, fuhr Craig steif fort.


  Gallery brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Langsam ging er zu einem Sessel und ließ sich hineinfallen.


  »Auf alle hätte ich getippt, Leutnant, aber nicht auf Sie«, sagte er. »Ausgerechnet Sie. Ich weiß nicht, wer daran schuld ist, aber wahrscheinlich nicht Sie. Dieser verfluchte Krieg bringt soviel Elend mit sich.«


  »Sie brauchen mich nicht zu bemitleiden, Sir!« sagte Craig.


  »Seien Sie still, Craig!« sagte Gallery. »Ich bemitleide Sie nicht, aber Sie können Ihren Posten unter diesen Umständen nicht ausfüllen. Sie werden mich verstehen, wenn ich Sie bis auf weiteres vom Dienst dispensieren muß. Wegen der bevorstehenden Kämpfe schon kann ich es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, Sie aus dem Schiff zu lassen. Sie würden den Kampf nicht überstehen. Denn Ihre Nerven sind zu schlecht.«


  »Ich möchte mitkämpfen, Sir«, bat Craig.


  »Ich verstehe Sie. Aber ich kann einen Selbstmord nicht billigen, und das wäre Ihr Einsatz ohne Zweifel. Selbst wenn Sie damit Ihre Ehre als Offiziere retten könnten, werde ich nie meine Zustimmung dazu erteilen.«


  »Sir!« kam es stockend aus Craigs Mund. »Ich habe niemanden, der zu Hause auf der Erde auf mich wartet. Ich habe keine Eltern, keine Verwandten und keine Freunde, außer in der Legion. Wenn ich das überlebe, dann bin ich für ewig gebrandmarkt. Sie wissen doch, was das für einen Offizier bedeutet. Sir, denken Sie daran, wie es für Sie wäre, wenn Sie sich in meiner Lage befänden.«


  »Ich trage die Verantwortung, Leutnant«, sagte Gallery heiser. »Ich und niemand anders, und ich bin dafür verantwortlich, daß alles seinen richtigen Weg geht. Ich bin für jeden Mann verantwortlich, auch für Sie, vergessen Sie das bitte nicht!«


  »Nein, Sir! Aber geben Sie mir eine Chance.«


  Gallery stand auf und ging auf Craig zu.


  »Hören Sie, Leutnant! Wir werden vermutlich alle Leute in dem Kampf brauchen. Sie verstehen, nicht wahr? Sie haben mir einmal das Leben gerettet, und ich kann nicht umhin, Ihnen einen letzten Gefallen zu erweisen. Ich werde dafür sorgen, daß das kleinste Beiboot hierbleibt, alles andere ist Ihre Sache. Ich weiß nicht, was Sie tun werden. Haben Sie mich verstanden, Leutnant? Ich erlaube es nicht!«


  In Craigs fahles Gesicht kam es wie ein Sonnenstrahl.


  »Danke, Sir! Danke!« stammelte er.


  »Gehen Sie jetzt, Leutnant. Betrachten Sie sich bis auf weiteres unter Stubenarrest stehend. Doc Robinson wird sich um Sie kümmern.«


  »Jawohl, Sir. Vielen Dank!« Fast taumelnd verließ Craig die Kabine.


  


  4.


  


  Als die ›Coventry‹ genau 57 Stunden danach in die Kreisbahn gelangt war, begann auf dem Schiff ein Hochbetrieb, wie ihn die Fähnriche nicht einmal in der Akademie gewohnt waren. Die Landeboote wurden hergerichtet, Waffen ausgegeben, Proviant in den kleinen Maschinen verstaut, Wasser in konzentrierter Form mitgenommen.


  Sie brauchten auch nicht mehr lange zu warten, bis Gallery mit zwei Leutnants kam und die letzten Weisungen erteilte. Jeder der Männer wußte bereits, welche Aufgabe ihm im Rahmen des Ganzen zukam, und so gab es nicht mehr viel zu erklären. Sie bestiegen die Beiboote. Es ging sehr schnell abwärts, dem Boden zu.


  Schon ertönte eine schnarrende Stimme aus dem Lautsprecher. »An alle! Achtung! Wir stehen kurz vor der Landung. Gurte überprüfen und Schnallen nachziehen. An alle! Achtung! Wir landen!«


  »Jetzt geht es los!« sagte Gregory und grinste verzerrt.


  Im nächsten Moment erhielt das Boot einen ziemlich derben Stoß. Dann noch einen und noch einen. Was nicht niet- und nagelfest angebracht war, flog durcheinander, dann lag das Boot still, und schon begannen die älteren Legionäre, ihre Gurte aufzuschnallen. Larry tat es ihnen nach, und er sah, daß sich auch seine drei Kameraden erhoben.


  Da erfüllte deutlich erkennbar Gallerys Stimme den Raum.


  »Schiffe verlassen! Wir liegen in Kreisform. Lücken ausfüllen und in Deckung bleiben! Keinen Gegenangriff, bevor ich nicht Zeichen gebe.«


  Krachend flog die Luke auf und die Legionäre stürmten hinaus.


  »Los, raus!« brüllte Gregory und drängte auf die Luke zu.


  Von draußen kam heftiges Gewehrfeuer, in das sich bald das Tacken einiger Maschinenpistolen mischte. Sie sprangen auf den sumpfigen Boden hinab und warfen sich im nächsten Moment hin, denn ein Schauer von Pfeilen kam durch die schwüle Luft gefegt und prasselte wie Hagel gegen das Metall der Schiffsleiber. Es war schon ziemlich düster, und Larrys Augen mußten sich erst daran gewöhnen, bis er erkannte, daß die Schiffe auf einer Lichtung niedergegangen waren, die rundum von einer Mauer von Dschungel eingeschlossen war.


  Er lag dicht neben den Düsen des Schiffes auf geschwärztem Boden und hielt die Maschinenpistole im Anschlag. Aber er sah nichts, worauf er hätte schießen können. Dafür verstärkte sich der Hagel der Pfeile von Sekunde zu Sekunde. Jetzt donnerten auch einige Schüsse herüber. Dicht neben Larry schlug eine Kugel in den Boden, und er zuckte zusammen. Neben ihm donnerten Gewehre. Jemand fluchte schauerlich, und dann schrie einer auf. Larry konnte einige schlaffe Gestalten erkennen, die überall auf dem Platz herumlagen. Gefallene Legionäre. Aus dem Schutz der Schiffsschleusen begann das erste Maschinengewehr zu hämmern, dann fiel ein zweites ein, ein drittes, und dann war es ein ganzer Chor. Man sah förmlich, wie ganze Büsche und kleinere Bäume unter dem Feuerhagel umkippten. Dreck spritzte nach allen Seiten. Abgerissene Lianenfetzen flogen durch die Luft, aber nirgends konnte Larry einen Eingeborenen erspähen. Es war wie verhext  wahrscheinlich benützten sie Erdlöcher und dicke Bäume als Deckung, so daß sie kein Schuß erreichen konnte. Er nahm sich einen alten Urwaldriesen als Ziel und ließ das ganze Magazin aus dem Lauf fahren. Rindenfetzen flogen, doch das war alles. Enttäuscht schob er ein neues Magazin ein und legte das Kinn auf den Kolben.


  »Wo sind die Kerle?« fragte Adams, der neben Larry lag.


  »Wie soll ich das wissen?« knirschte Larry und starrte auf den schwankenden Schaft eines Pfeiles, der einen halben Meter vor ihm in der Erde steckte.


  »Das hätte ins Auge gehen können.«


  »Warum greifen wir nicht an?« ließ sich Adams wieder vernehmen.


  »Idiot!«


  »Wenn ich nur etwas sehen würde!«


  »Ich wette, sie sehen uns ganz genau. Die stecken irgendwo hinter den Bäumen, diese verfluchten Ameisen.«


  »Brrr …!« schüttelte sich Adams. »Sprich bitte dieses Wort nicht aus.«


  Er richtete den Lauf seiner Waffe auf den Dschungel und streute wahllos in die Gegend.


  »Das ist zwecklos!« seufzte Larry. »So kriegen wir sie nicht. Hallo, jetzt gehts los!«


  Jemand hatte einen Granatwerfer in Stellung gebracht, und eben barst die erste Granate zwischen den Stämmen. Man hörte einen schrillen Laut und dann fiel etwas hinter einem Baum hervor und blieb im Busch liegen.


  »Das war einer!« sagte Adams. »Den hats erwischt!«


  »Da, dort drüben beginnen die Berge!« sagte Larry und wies auf das noch ziemlich weit entfernte Gebirge. »Das ist es, wovon der Captain sprach. Dort möchte er gerne die Eingeborenen in die Zange nehmen. Aber mir scheint, wir sind vorerst selber in der Zange und müssen zusehen, wie wir herauskommen.«


  »Ich glaube, er wird bald das Angriffssignal geben«, meinte Adams.


  »Das glaube ich weniger«, stieß Larry zwischen den Zähnen hervor. »Wir müssen solange hier bleiben, bis die Gruppe III die Staffel zusammengesetzt hat. Wir brauchen Unterstützung aus der Luft, außerdem müssen wir ihnen erst einige ihrer Städte zusammenschmeißen, damit wir dann wegen des Friedens verhandeln können.«


  »Möglich!« sagte Adams.


  Es dauerte nicht länger als eine Stunde, bis die Kampfmaschinen zusammengesetzt waren und in Aktion traten.


  »Die schießen ja gar nicht!« wunderte sich da Adams.


  »Sie fliegen weiter und werden wahrscheinlich versuchen, den Feind von hinten zu fassen, sobald wir ihn auf die Berge getrieben haben. Dann haben sie da oben freies Schußfeld und können uns die Arbeit erleichtern.«


  »Da, er gibt das Zeichen!« schrie Adams.


  »Sprung auf  marsch, marsch!«


  Gallerys Stimme hallte weithin über den Platz und übertönte noch das Donnern der Waffen.


  »Legionäre, vorwärts … Sturm!«


  Und im gleichen Augenblick erhoben sich die schwarzen Gestalten hinter den Schiffen und rannten schießend auf den Dschungel zu. Ein Hagelschauer von Pfeilen kam ihnen entgegen. Gewehre krachten hinter Lianenvorhängen. Hier und dort brach einer der Legionäre in vollem Lauf zusammen. Larry, der wenige Schritte hinter Adams herlief, sah, daß dieser ganz plötzlich anhielt und sich steif aufrichtete. Dann drehte er sich halb um seine eigene Achse und fiel direkt vor Larrys Füßen nieder.


  Zwei Pfeile ragten aus seiner Brust, und der Stoff der Uniform begann sich dunkelrot zu färben.


  Larry blieb stehen. Seine Augen weiteten sich entsetzt. »Adams!« keuchte er. »Adams!« Er fiel vor dem Toten auf die Knie nieder und begann ihn zu rütteln, dann warf er einen Blick in die gebrochenen Augen. Er sah das Blut und die Pfeile und den toten Freund, und auf einmal war jedes Gefühl in ihm verschwunden. Mit einem Satz kam er wieder auf die Beine und raste auf den Dschungel zu. Die Maschinenpistole an der Hüfte haltend, sprang er zwischen die Stämme und Lianen und riß den Zeigefinger nach hinten. Aus der Mündung der Waffe brach die zuckende Lohe hervor. Er stolperte, fiel, kam wieder hoch und rannte weiter. Immer schießend. Er hieb ein neues Magazin ins Lager und schoß weiter  immer weiter. Hinter sich hörte er Lärm, aber er erfaßte es gar nicht. Er sah, wie sich seltsame Gestalten ihm entgegenwarfen. Ameisen, aufrecht gehend und mit allerlei Waffen in den Griffzangen  wie in einem Alptraum. Er zog durch. Wieder und wieder hörte er, wie die harten Chitinpanzer knackten und brachen.


  Larry befand sich wie im Rausch. Er hatte seine Maschinenpistole, die er nicht mehr gebrauchen konnte, weggeworfen, und er schlug jetzt mit dem Gewehrkolben zu. Vor seinen Augen wogte ein roter Schleier, und er lief immer weiter, schlagend und niederhauend, was ihm in den Weg kam. Die Legionäre hinter ihm folgten seinem Beispiel.


  Plötzlich traf ihn etwas gegen den Kopf. Er hörte Schreie, dann wurde es dunkel vor seinen Augen, und er spürte nicht mehr, daß er hart auf den Boden prallte.


  Als er wieder zu sich kam, war es dunkel um ihn. Sein Schädel dröhnte wie eine Baßtuba, und stechende Schmerzen zogen sich durch sein Gehirn. Es bedeutete eine schwere Arbeit, die Augenlider offenzuhalten. Dann aber begann sich der Nebel langsam zu verziehen. Es war aber immer noch dunkel, und irgendwo hallte ein Schuß durch die Nacht. Der Dschungel warf ein dröhnendes Echo. Dann war es wieder still.


  Jetzt begann Larry, einige Gegenstände zu unterscheiden. Neben ihm lag irgend jemand, und dann war da ein gestirnter Himmel und von irgendwoher kam ein milchiger Schein, ganz schwach, aber deutlich erkennbar. Ein leichter Wind raschelte in den Kronen der Bäume, und ein Geruch wie von einem faulenden Sumpf kroch ihm in die Nase. Er stöhnte tief auf, als eine neue Schmerzenwelle durch seinen Schädel raste.


  »Hallo!« sagte eine bekannte Stimme. »Der gute Knabe lebt wieder!«


  Larry brauchte einige Zeit, um zu erkennen, daß es Gregorys Stimme war. Sie hatte einen zynischen Unterton. »Du hättest genauso gut sterben können! Das wäre vielleicht noch viel angenehmer gewesen.«


  »Ruhig!« sagte eine andere Stimme, und jemand beugte sich über Larry. Es war Gallery. Er trug die Spuren des Kampfes im Gesicht. Es war mit Blut und Dreck verschmiert. Aber seine Augen leuchteten.


  »Wie geht es Ihnen?« fragte er mit vom Staub trockener Stimme.


  »Ist mir niemals schlechter gegangen«, keuchte Larry und versuchte sich zu erheben. Jemand half ihm, und er lehnte sich gegen etwas. Ihm war schlecht, und bevor noch einer ein Wort sagen konnte, neigte er sich zur Seite und übergab sich  genau über Gregorys Stiefel.


  »Hoy, hoy!« sagte dieser. »Nicht so eilig! Du speist dir ja die Seele aus dem Leibe, mein Junge!«


  »Mir ist ganz danach zumute«, stöhnte Larry. Er fuhr zusammen, als wieder ein Schuß knallte, dann sprach er weiter. Langsam und mit großer Anstrengung:


  »Was ist mit mir los? Mir ist etwas auf den Kopf gefallen. Und ich bin umgefallen!«


  »Auf den Kopf gefallen ist gut!« sagte Gregory trocken.


  »Die Ameisen haben Ihnen einen Streifschuß verpaßt«, mischte sich Gallery ein. »Wir dachten alle schon, Sie seien hinüber, aber Gott sei Dank …«


  Er lachte hohl, dann bog ihn ein Hustenanfall in der Mitte zusammen.


  »Was ist mit Adams?« fragte Larry leise.


  Gregory legte den Karabiner zur Seite und setzte sich neben Larry. Er brachte eine Schachtel Zigaretten zum Vorschein und steckte Larry eine davon angezündet in den Mund, bevor er sprach. »Der arme Junge wird nie in seinem Leben Gelegenheit haben, Schlangenfleisch zu essen!« sagte er. »Wir haben ihn gefunden, er liegt dort draußen, neben dem Loch, und ihm geht es jetzt schon viel besser als uns. Der braucht sich keine Sorgen mehr zu machen. Einer der Pfeile hat ihn mitten ins Herz getroffen, er hat nichts mehr gespürt  war wohl sofort tot.«


  »Wie groß sind unsere Verluste?« wollte Larry wissen.


  Gregory schwieg und sah Gallery von der Seite an. Der Captain schielte am Lauf seines Karabiners entlang und schoß zweimal, dann setzte er ab und sagte heiser: »Wir haben mehr als siebzig Mann verloren. Das ist der härteste Kampf, den ich in den letzten zehn Jahren erlebt habe.«


  »Ist unsere Lage sehr schlimm?«


  »Ach!« Gallery fuhr sich mit der Hand über die Stirne, um den Schweiß wegzuwischen. »Wir waren schon oftmals schlimmer dran und sind immer noch davongekommen, aber es hätte uns jedesmal an den Kragen gehen können. Die Geschichte vom fünften Bataillon, das im System Beta Kapella hingemetzelt wurde, ist kein Schaudermärchen für kleine Kinder, das können Sie schon glauben!«


  Im gleichen Moment gellte ein langgezogener Pfiff herüber, überall hoben sich Köpfe aus der Deckung, und dann spie der Dschungel im fahlen Licht zweier Monde eine Masse aus, die rasend schnell auf die dünne Linie der Legionäre zukam. Larry stemmte sich hoch. Erschreckt sah er das heranbrandende Gewimmel der Ameisen. Sie kamen sehr schnell heran, und man sah nur eine dunkle, kompakte Masse, die sich wie eine Mauer heranwälzte, um alles niederzudrücken, was sich ihr in den Weg stellte. Neben ihm keuchte Gregory auf. Sein Karabiner knackte, als er den Hebel zurückzog.


  »Nehmen Sie das MG, Fähnrich!« schrie Gallery und riß den Karabiner an die Wange. Dann erhob er seine Stimme und schrie mit aller Kraft: »Bei fünfzig Meter  Feuer!«


  Wo vorher in der Linie Unruhe gewesen war, herrschte jetzt vollkommene Stille. Nur das Licht des Mondes glänzte auf den Waffenläufen.


  Plupp! Dicht vor Larry fuhr ein Pfeil in die Erde, ein zweiter prallte gegen seinen Helm, einer glitt am Maschinengewehr ab. Dann hatten die Ameisen die Fünfzig-Meter-Grenze erreicht. Gallery brüllte noch einmal: »Feuer!«


  Aber der Befehl wäre nicht mehr nötig gewesen. Larry vergaß mit einmal alles um sich her. Er konnte das Visier der Waffe zwar nicht mehr benützen, aber er schoß wie ein Wilder. Langsam ließ er den Lauf der Waffe über die ganze Linie wandern, konzentrierte sich dann auf einen geschlossen heranrückenden Haufen. Aber die Lücke in der Reihe der Angreifer schloß sich sofort wieder wie durch Zauberei. Überall drängten sie heran, stürzten sich opfermutig in das Feuer der Legionäre und fanden scharenweise den Tod. Aber jetzt begann auch hie und da ein Maschinengewehr auszufallen. Langsam rückte die grauenhafte Reihe näher. Gallery ließ den Karabiner los und nestelte eine Handgranate vom Gürtel. Sie sauste in weitem Bogen durch die Luft. Ein Flammenblitz und ein kleiner Rauchpilz. Eine weitere Handgranate flog durch die Luft.


  Der Gestank verbrannter Chitinpanzer begann die Luft zu verpesten, und die Ameisen wichen. Auf einmal hatte sie der Wald, der vielleicht zweihundert Meter entfernt war, verschluckt. Nur die Toten blieben zurück. Das ganze freie Feld war mit ihnen übersät. Die Waffen schwiegen wieder. Plötzlich schrie Gallery heiser auf. Wenige Meter vor dem Schützenloch bewegte es sich. Larry hörte deutlich, daß eine schwache Stimme etwas rief. Dann wußte er Bescheid. Es war ein Verwundeter, der weiß Gott wie vor dieses Loch gekommen war und sich jetzt darauf zubewegte, um darin Schutz zu suchen. Er mochte aber nicht mehr die Kraft haben, sich vollständig hineinzuziehen, und rief jetzt um Hilfe.


  »Ich muß hinaus!« keuchte Gallery.


  Gregory packte ihn am Arm. »Halt!« sagte er. »Das ist Wahnsinn! Wir brauchen Sie alle noch. Wenn Sie gingen, würde das unser aller Ende bedeuten. Ich werde an Ihrer Stelle gehen.«


  Gallery riß sich los.


  »Ich gehe«, sagte er hart.


  »Nein, Sir!« schrie Larry. »Lassen Sie mich gehen! Sie dürfen nicht fallen, aber ich bin sowieso kampfunfähig, und es macht nichts, wenn ich ganz ausfalle. Ich werde versuchen, den Mann zu retten.«


  »Sie bleiben am MG. und geben mir Feuerschutz!« sagte Gallery. »Das ist ein Befehl! Haben Sie mich verstanden?«


  »Jawohl, Sir!«


  »Passen Sie auf, Gregory. Seien Sie mir dann rechtzeitig behilflich, ihn vollständig hereinzuziehen. Und nun passen Sie auf. Ich zähle bis drei, und dann springe ich. Fangen Sie dann an zu schießen.«


  »Und wenn Ihnen was zustößt?«


  »Dann übernehmen Sie das Kommando, bis Sie ein Leutnant ablöst.«


  »Jawohl, Sir!« Gregory salutierte im Liegen. »Und … viel Glück, Sir!«


  »Danke, ich kanns brauchen!« sagte Gallery ironisch.


  Er legte die Handgranaten ab und machte sich fertig.


  »Eins … zwei … und … drei!«


  Bei den letzten Worten war er auch schon hoch und schoß wie der Blitz auf den Verwundeten zu. Im gleichen Moment begann Larry zu schießen. Er visierte sorgfältig den Dschungelrand an, und das Stoßen der Waffe gegen seine Schultern beruhigte ihn etwas. Er schoß aber nicht lange, denn plötzlich stieß Gallery einen schrillen Schrei aus und stürzte über dem Verwundeten zusammen. Wie im Traum hörte Larry Schüsse vom Waldrand herüberdonnern. Er mußte die Augen zusammenkneifen, um die dunkle Masse erkennen zu können, die wieder auf sie zukam, dann ließ er den Abzug des Maschinengewehres los und stieß den Kolben von sich. Da draußen lagen Gallery und noch ein Verwundeter, und sie waren schutzlos den Kugeln und Pfeilen der anstürmenden Ameisen preisgegeben. Nein, dieses Mal schossen sie nicht mit Pfeilen. Larry konnte undeutlich erkennen, daß einige von ihnen in der vordersten Reihe einen schweren Gegenstand mit sich schleppten, und bevor er sich den Kopf darüber zerbrechen konnte, was das wohl war, begann es schon zu rattern. Die Eingeborenen trugen ein Maschinengewehr!


  »Gregory!« stieß Larry hervor. »Gregory!«


  »Was gibts?«


  »Ich muß Gallery hereinholen!«


  »Das wäre Wahnsinn. Das kannst du nicht machen. Du kannst keine zehn Schritte ma … hoppla.« Er mußte sich ducken, denn eine sengende Hagelstreu aus dem MG. prasselte über das Loch hinweg.


  »Ich muß ihn aber holen!« widersetzte sich Larry.


  »Du bleibst hier, hast du …«


  »Halt das Maul!« brülle Larry. »Hier, übernimm das MG. und schieß, was herausgeht.«


  »Halt, Larry, nicht!« brüllte jetzt Gregory. »Ich werde gehen!«


  Aber es war bereits zu spät. Larry war auf und sprang aus dem Loch heraus. Die Maschinenpistole in der Hüfte haltend, raste er auf die beiden zusammengebrochenen Gestalten zu. Er lief im Zickzack und hörte links und rechts von sich die Kugeln vorbeisingen. Sein Schädel dröhnte, und vor den Augen begann wieder der Schleier zu wogen, aber er lief weiter. Die Maschinenpistole bebte unter seinem Arm  er wußte, daß er immer noch schoß, dann war er bei Gallery. Er bückte sich und packte ihn unter den Achseln, der Captain war ohne Besinnung und Larry schleppte ihn mit zusammengebissenen Zähnen auf das Loch zu. Immer weiter, immer weiter, und noch war das Loch mindestens fünf Meter entfernt. In Larrys Ohren brauste das Blut, er rang keuchend nach Atem, und hinter ihm schwoll der Lärm der Angreifer zu einem donnernden Tohuwabohu an. Dann hatten sie das Loch erreicht. Larry ließ Gallery fallen und bemerkte kaum noch, daß Gregory vom MG. herüberkam und den Captain an den Beinen in das Loch hereinzog. Er konnte überhaupt nichts mehr in sich aufnehmen  aber dann fühlte er auf einmal ein leichtes Brennen im linken und gleich darauf im rechten Bein, und dann waren plötzlich gar keine Beine mehr da, und er sackte zusammen und fiel nach vorn in den Graben. Er wußte, daß er getroffen war, aber er fühlte keinen Schmerz in den Beinen und kam sich nur seltsam steif und unbeweglich vor.


  Gregory kniete wieder hinter dem Maschinengewehr und feuerte. Sein Gesicht war von furchtbarer Hoffnungslosigkeit verzerrt.


  »Diese Hunde!« brüllte er. »Diesmal können wir sie nicht stoppen. Jetzt überrennen sie uns.«


  Sie überrennen uns, dachte Larry. Ich muß wieder hochkommen und mithelfen, die Ameisen zurückzutreiben, sonst bringen sie uns alle um. Ich muß einfach wieder hochkommen. Er zog sich langsam hoch und fühlte, wie es warm und klebrig an seinen Beinen herabrieselte und in die Stiefel lief. Er bekam ein Gewehr zu fassen und schob den Lauf über den Rand des Grabens.


  »Gleich sind sie da!« schrie Gregory neben ihm.


  »Machs gut, Kamerad!« keuchte Larry. »Vielleicht sehen wir uns irgendwo wieder, bei Adams und all den anderen.«


  Er drücke ab, und eine Ameise blieb liegen.


  »Noch haben sie uns nicht!« schrie Gregory.


  »Das sind zu viele«, keuchte Larry wieder, »es müssen Hunderttausende sein. Die können wir nicht aufhalten.«


  Er schloß erschöpft die Augen und war überrascht, daß es auf einmal still war. So merkwürdig still um ihn herum  oder doch nicht? Das Schießen hatte auf jeden Fall vollständig aufgehört, und es war nichts mehr zu hören, nichts mehr? Ein leises zischendes Pfeifen, ganz leise zuerst, dann anschwellend und durchdringender werdend. Ein Pfeifen zerreißender Luft wie von einer gigantischen Bombe. Ein Heulen und Jaulen und dann das wahnsinnig hohe schrille und erschreckte Pfeifen der Ameisen. Das Knattern unzähliger, sich gegeneinander reibender Chitinpanzer und das Knacken und Prasseln trockener Gliedmaßen und das alles übertönende Schrillen aus der Luft.


  Larry wälzte sich mühsam auf den Rücken und starrte hoch in den nachtdunklen Himmel. Dort befand sich ein mächtiger, großer Stern, der mit rasender Geschwindigkeit größer wurde. Ein rotglühendes Etwas, das herunterkam aus der Dunkelheit und immer größer wurde, immer weiter wuchs, dann war es heran.


  »Deckung!« brüllte eine Stimme, und Larry ließ sich weiter in den Graben rutschen.


  Hundert Meter vor der Linie der Legionäre schlug es ein, genau in die zurückfliehenden Massen der Ameisen, die Schutz im dichten Dschungel suchen wollten und nicht mehr konnten, weil sich die Ereignisse förmlich überstürzten. Ein gewaltiger Donner ließ die Erde in ihren Grundfesten beben. Ein Explosionsblitz wie eine zweite Sonne grellte auf und schmerzte noch durch die geschlossenen Lider der Augen. Alle möglichen Sachen flogen im Hagel über die Schützenlöcher hinweg, und über der Einschlagsstelle breitete sich ein gigantischer Explosionspilz aus. Leuchtend in glutroter Farbe durch die Nacht starrend wie das Auge eines Zyklopen. Langsam hörte das Rollen und Schlingern des Bodens auf, und die Druckwelle war weitergerast, und nur noch das Prasseln des Brandes war zu hören, und ein entsetzlicher Gestank verbreitete sich über dem gesamten Platz, sonst war es still, unheimlich still.


  Keine einzige Ameise war zu sehen, nur die Toten lagen herum.


  Larry war nicht gewillt, an ein Wunder zu glauben.


  »Was war das?« fragte er Gregory. Der zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht«, sagte er mit blassem Gesicht, »ich bin kein Hellseher. Auf jeden Fall war es keine Bombe.«


  »Es war ein Beiboot!« meldete sich Gallery mit schwacher Stimme. Die beiden fuhren herum und richteten ihn ein wenig auf, damit er besser sprechen konnte. Der Captain sah nicht gut aus. Das Blut lief ihm aus Mund und Nase, und über der Stirne zog sich ein langer tiefer Kratzer hin. Von einem Ohr fehlte die Hälfte. Er röchelte trocken, bevor er weitersprach.


  »Es war ein Beiboot, und ein Mann saß darin, der wahrscheinlich noch einige kleinere Bomben an Bord genommen hatte und dann den Tod suchte, um uns zu retten.«


  Larry warf Gregory einen kurzen Blick zu.


  »Ein Selbstmörder?«


  »Ein Held!« seufzte Gallery. »Er war ein Held!«


  »Wer war es, Sir?«


  Gallerys Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, er richtete sich ein wenig auf.


  »Craig!« sagte er. »Das war Craig!«
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  Larry lag in seinem weißen, frischen Bett und starrte zum Fenster hinaus. Draußen war lachender Sonnenschein, und er konnte die Krone eines Baumes erkennen. Das Sonnenlicht spielte in kleinen Kringeln in den Blättern und warf tanzende Reflexe ins Laub und auf die Äste. Vögel sangen draußen, und der Geruch frischen Grases kam herein. Es war Anfang August. Jetzt war Larry seit einem Jahr wieder auf der Erde, er hatte sich ein Jahr lang in diesem Zimmer des Krankenhauses aufgehalten, um seine Verwundungen auszuheilen. Er hatte noch Glück gehabt, wie es ihm der Arzt dargestellt hatte. Wären die Projektile nur ein wenig tiefer gekommen, dann wäre er wahrscheinlich verblutet, aber so mußte er nur sehr lange Zeit im Krankenhaus verbringen. Die Beine würden wieder in Ordnung kommen, und er würde wieder in seine alte Stelle beim Bataillon eintreten, das jetzt ein anderer Captain leitete. Bis Gallery wieder gesund würde. Er sah über das Deckbett auf die andere Zimmerseite hinüber, wo ein zweites Bett stand. Ein skeptisches Grinsen kam in sein Gesicht. »Was macht Ihr Ohrläppchen, Sir?« fragte er.


  Gallery, er war der Insasse des zweiten Bettes, drehte sich halb herum. Er grinste.


  »Diese Lumpenhunde stecken einen wegen eines Ohrläppchens ein Jahr lang ins Bett und …«


  Er hieb mit der Hand durch die Luft und grinste noch mehr.


  »Eigentlich finde ich es ja ganz schön. Erzählen Sie es nur nicht weiter, Leutnant!«


  »Noch nicht Leutnant, Sir«, widersprach Larry.


  »In zwei, drei oder vier Tagen ist alles hier«, lachte Gallery. »Sie werden sich gut ausnehmen in der neuen Uniform mit Ihren Orden an der Brust, Leutnant. Alle Mädchen werden hinter Ihnen her sein, und Sie werden sich nicht retten können.«


  »Oder umgekehrt«, sagte Larry und seufzte.


  »Ach, machen Sie mir nichts vor«, brummte Gallery, »Sie haben doch eine ganz bestimmte im Kopf, nicht wahr?« Er stieß ein tiefes Lachen aus. »Stimmt es nicht?«


  Larry wurde rot und ärgerte sich darüber. Er wurde immer wieder rot, obgleich er wußte, daß ihn Gallery gerne mit seiner Schwester aufzog.


  »Leutnant, warum werden Sie nur immer so rot?« fragte Gallery. »Man könnte meinen, Sie wären noch ein Schuljunge. Und dabei haben Sie doch die allerbesten Aussichten.«


  »Vielleicht heirate ich sie«, kicherte Larry albern.


  Gallery drehte sich blitzschnell um. Sein Gesicht war jetzt sehr ernst und besorgt.


  »Nein!« sagte er. »Sie werden sie nicht heiraten. Sie wissen, daß ich die ganze Zeit nur Witze gemacht habe und Sie ein bißchen aufgezogen habe, aber ich merkte schon in letzter Zeit, daß Ihnen die Sache langsam ernster wurde, als mir lieb sein konnte. Nein, Sie werden sie nicht heiraten. Dafür ist mir meine Schwester zu schade. Sie wissen doch selbst, daß die Männer der Legion wie die Fliegen sterben, und ich bin nicht gewillt, meine Schwester ins Unglück gehen zu lassen. Ich fürchte, daß sie Sie gern hat, und gerade aus diesem Grund habe ich Sorge um sie. Amüsieren Sie sich, aber heiraten Sie sie nicht. Das ist ein dienstlicher Befehl, verstanden?«


  »Wir sind aber nicht im Dienst«, murrte Larry.


  »Nein, nein«, beeilte sich Gallery zu sagen, »aber ich mußte es Ihnen beibringen. Also, machen Sie mir keine Dummheiten!«


  »Nein, natürlich nicht, Sir!«


  »Schön, was werden Sie machen, wenn Sie Ihre Streifen zum erstenmal am Ärmel und die Orden an der Heldenbrust haben werden. Werden Sie sich vollaufen lassen?«


  Larry zuckte die Schultern, er dachte immer noch an Jane Gallery. Er sah sie ganz deutlich vor sich. Ihr herrliches Haar und ihr fröhliches, offenes Gesicht mit den immer lachenden Augen und dem roten, frischen Mund.


  »Was sagten Sie soeben, Sir?«


  »Was Sie nach Ihrer Auszeichnung machen werden?« brummte Gallery.


  »Nichts!« Larry lachte. »Gar nichts, ich werde mich zurückbegeben.«


  »Und dann? Ich meine, wollen Sie nicht ein kleines Fest feiern, zu Ehren Ihrer neuen Streifen?«


  »Fest feiern?« Larry zog die Stirne kraus. »Wo sollte ich ein Fest feiern. Wenn ich mich besaufen will, dann kann ich das doch am besten auf dem Schiff machen.«


  »Auf dem Schiff besser nicht«, bemerkte Gallery trocken. »Kommen Sie doch zu uns. Wir laden noch ein paar Freunde und Bekannte ein und machen uns einen tollen Abend. Wenn Sie wollen, lade ich auch noch die nettesten Mädchen der Stadt ein.«


  »Danke, Sir. Ist aber sinnlos.«


  »Eh, wie undankbar, warum denn?«


  »Weil ich sie nicht mal ansehen würde. Aber wenn Sie mich schon einladen, wäre es wahrscheinlich unhöflich, wenn ich ›Nein‹ sagen würde. Wenn Sie mir also gnädigst gestatten würden, davon Gebrauch zu machen, so wäre ich Ihnen außerordentlich dankbar.«


  »Klar!« Gallery lehnte sich befriedigt in seine Kissen zurück. »In ein paar Tagen sind wir dran mit Aufstehen«, sagte er, »ich denke, wir werden wieder gehen lernen müssen, wie die kleinen Kinder, und dann müssen wir fest trainieren, damit die Muskeln wieder einigermaßen stärker werden.«


  »Natürlich, Sir.«


  »Hören Sie, was haben Sie eigentlich, Leutnant?«


  »Nichts. Aber um ehrlich zu sein, Sir … ich kann nicht aufhören, an Ihre Schwester zu denken. Glauben Sie jetzt meinetwegen, was Sie wollen. Aber ich kann mir nicht helfen, die Gedanken wollen einfach nicht aus meinem Schädel, können Sie das nicht verstehen? Ich meine, ich verstehe natürlich, daß Sie sich Sorgen machen, aber  zum Teufel noch mal …«


  »Hören Sie auf zu fluchen!« unterbrach ihn Gallerys ruhige Stimme.


  »Verzeihung, Sir!«


  »Jaja, schon gut. Hören Sie, Leutnant. Wenn Sie eine Schwester hätten und an meiner Stelle wären, dann würden Sie doch vermutlich genauso wie ich handeln. Sie sind ein netter Kerl, und irgendwie ähneln Sie meinem Bruder. Sie ähneln ihm allzusehr, um nicht auch noch das gleiche Schicksal zu haben, und darum sage ich Ihnen, daß es unmöglich ist. Sie wären vielleicht ein halbes Jahr oder ein Jahr verheiratet, und dann kämen Sie von einer Fahrt nicht mehr zurück. Wissen Sie, was das für eine Frau bedeutet, wenn sie ihren Mann liebt? Nein, verstehen Sie mich nicht falsch, aber das geht nicht!«


  »Sir, ich verstehe vollkommen.«


  »Gut, dann lassen wir also das leidige Thema. Sie sind verantwortungsbewußt genug und würden es deshalb selber nicht wollen, daß Ihre Frau dann allein dasteht. Ein Legionär heiratet nicht. Das ist eine alte Weisheit. Es gibt auf dieser prächtigen Welt so viele schöne Mädchen, also suchen Sie sich gefälligst einige aus und vergnügen Sie sich, damit die trüben Gedanken aus Ihrem Schädel verschwinden. Es gibt für einen Legionär nichts Schlimmeres als trübe Gedanken.«


  Sie standen beide auf der großen Veranda des Hauses und sahen zum Sternenhimmel auf. Die kleinen Lichter funkelten in überirdischer Pracht, und kein Wölkchen trübte die klare Sicht. Der Mondschein warf ein bleiches Tuch über die Blumenbeete des Gartens und färbte das Laub der Bäume silbern. Larry starrte versunken auf das schöne Bild.


  »Wissen Sie, Jane«, sagte er schließlich, »das ist der schönste Abend meines Lebens!«


  »So, Herr Leutnant?« fragte sie neckend.


  »Ja!« Er sah sie an. Ihr Gesichtchen war wie von einem Schleier umgeben. Er sah nur einen hellen Fleck. »Ja! Das Leben kann manchmal sehr schön sein, und heute ist es sehr, sehr schön. Da wollen wir an nichts anderes denken, ja? Bitte!«


  Er sah sie bittend an, und sie nickte leicht.


  »Natürlich. Ich kann mir denken, wie Ihnen zumute ist, so als frischgebackener Leutnant kommen Sie sich vor wie ein Engel auf rosaroten Puffkissen?«


  Larry lachte schwach. »Es ist nicht wegen der Streifen«, sagte er.


  »Weswegen dann?«


  »Ach!« sagte er und spielte mit seiner Auszeichnung.


  Er fühlte den berühmten Kloß im Halse stecken und wußte nicht, wie er am besten weiterreden sollte. Er hatte ihr ja soviel zu sagen, und dabei war er so aufgeregt und verlegen, daß er sich am liebsten geohrfeigt hätte. Er fühlte ihren Blick von der Seite und leckte sich unwillkürlich die trockenen Lippen, um endlich weiterreden zu können. Die Halsschlagadern waren auf einmal viel zu eng, und in seinem Hirn begann es zu brausen und zu dröhnen. Verdammt, so schwierig hatte er sich die Sache nun doch nicht vorgestellt!


  »Warum denn dann?« fragte sie noch einmal.


  »Wollen wir nicht ein bißchen in den Garten gehen!« schlug er prompt vor. »Die da hinten«, er wies mit dem Daumen über die Schulter, »die da hinten machen so viel Lärm, und man kann sich nicht so richtig unterhalten, nicht wahr?«


  »Ja, Sie haben vollkommen recht!« sagte sie. »Gehen wir!«


  Sie gingen nebeneinander die Stufen zu dem breiten Weg hinunter, der durch die gepflegte, kleine Allee von schlafenden Bäumen führte, von schönen Blumenbeeten eingesäumt, und während sie gingen, fühlte Larry, daß die Beklemmung von ihm wich und daß er freier Atem holen konnte. Wieder fühlte er ihren Blick auf seinem Gesicht haften, aber er wandte den Kopf nicht zur Seite, um sie auch anzusehen.


  »Es ist schön hier«, sagte sie leise.


  »Ja, sehr schön. Nur ein bißchen kühl.«


  »Mir nicht«, sagte sie, und er dachte unwillkürlich, daß sie wohl recht hatte. Ihm war auch alles andere als kalt.


  »Schöne Bäume«, sagte er so nebenbei.


  »Ja«, sagte sie. Sie gingen auf den nächsten Baum zu, und er sah, daß ihre Hände die rissige Rinde berührten und sie streichelten. Sie drehte sich halb um und lehnte sich gegen den Stamm. Jetzt konnte er ihre Augen erkennen, sie leuchteten im Licht, das aus dem Haus herunterkam. Sie hatte sehr große, schöne Augen. Und wie sie ihn ansahen? Er spürte, daß er auf einmal nicht mehr denken konnte, und daß er sich ganz behutsam nach vorne neigte, so als wolle er sie nicht erschrecken, und er sah, daß sich ihre Augen ganz weit öffneten, und plötzlich hielt er sie im Arm. Die Dunkelheit wich um ihn herum, und es wurde strahlend hell vor seinen Augen, und die Welt versank. Es war ihm fast, als steige er empor, und er fühlte ein seltsames Gefühl in der Brust, von dem er nicht wußte, was es eigentlich war. Dann löste sie sich leicht von ihm, und ihre Augen strahlten und leuchteten wie zwei Sterne.


  Er fühlte sich ganz benommen, als er sie losließ.


  Sie standen sich eine Weile still gegenüber, dann sagte er auf einmal leise:


  »Ich liebe dich, Jane! Ich liebe dich.«


  Sie war ganz still, aber ihr Gesicht drückte ein solches Glück aus, daß er sich ganz komisch zu fühlen begann. Ihre Lippen öffneten sich halb, als ob sie zum Sprechen ansetzen wollte, aber es kam kein Wort hervor, und sie hielt ganz still, als er sie wieder in die Arme nahm. Er spürte ihre Lippen auf den seinen, warm und hingebend, und sie öffneten sich ganz langsam und erwiderten seinen Kuß.


  »Du!« sagte er und preßte seine Wange in ihr weiches, kühles Haar. »Du, Jane, wirst du meine Frau werden?«


  Er ließ sie los und sah ihr mitten ins Gesicht.


  Sie nickte langsam, und er sah im Schein, der vom Hause herkam, daß eine Träne aus ihren Augen quoll und über ihre Wangen lief. »Ja«, flüsterte sie, »ja, Larry.«


  Er kam nicht mehr dazu, sie noch einmal an sich zu ziehen, denn in dem Moment, als er die Arme ausstreckte, sagte eine Stimme, keine fünf Schritte hinter ihnen: »Leutnant!«


  Larry fuhr herum. Es war Gallery. Er stand halb im Schatten eines Baumes, und Larry konnte nur seine dunkel glänzenden Stiefel erkennen. Er fühlte, daß Jane an seine Seite getreten war und sich gegen sein Arm lehnte, aber er konnte sich nicht richtig bewegen. Gallerys plötzliches Auftauchen hatte ihn gelähmt.


  »Jane!« sagte Gallery. »Geh bitte ins Haus und vertritt mich bei den Gästen. Wir haben soeben einen neuen Auftrag erhalten, und ich muß mit dem Leutnant sprechen. Also bitte geh hinein und sage, ich käme sofort wieder, wenn ich hier eine Angelegenheit erledigt hätte.«


  Jane löste sich behutsam von Larrys Arm, an dem sie sich festgeklammert hatte, und ging schweigend zum Haus hinüber. Larry sah ihr aus den Augenwinkeln nach, wie sich ihre schlanke Gestalt gegen das Licht abhob. Dann war sie verschwunden, und Gallerys Stimme riß ihn aus seiner Versunkenheit.


  »Leutnant, Sie wissen, was ich von Ihnen verlangt habe. Sie haben einem dienstlichen Befehl zuwidergehandelt.«


  Er kam langsam näher und blieb wenige Schritte vor Larry stehen. Larry konnte erkennen, daß er sehr erregt war.


  »Ich werde diese Angelegenheit privat behandeln«, fuhr Gallery fort, er trat noch einen Schritt näher und plötzlich fuhr seine Hand hoch. Er schlug mit aller Kraft zu, und Larry taumelte nach hinten. Er konnte sich gerade noch rechtzeitig abfangen.


  Die Dunkelheit wurde rot. Larry riß den rechten Arm hoch, die Hand zur Faust geballt. So standen sie sich gegenüber  eine Minute lang und starrten sich aus zornigen Augen an, dann ließ Larry ganz vorsichtig den Arm wieder sinken. Gallerys Unterkiefer fiel nach unten, und er stieß ein scharfes Zischen aus.


  »Leutnant, packen Sie Ihre Sachen!« sagte er. »Sie haben sich in genau zwei Stunden an Bord zu befinden. Um ein halb zwei Uhr starten wir. Sollten Sie bis dahin nicht an Bord der ›Coventry‹ zu finden sein, so werde ich die gegebenen Maßnahmen ergreifen. Haben Sie mich verstanden?«


  Larry hatte auf einmal einen üblen Geschmack im Mund, und er spuckte aus, Gallery direkt vor die Stiefelspitzen.


  »Jawohl, Sir!« sagte er verächtlich. »Jawohl!«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und ging auf das Haus zu. Gallery stand kerzengerade da und sah ihm nach. Er wußte, daß er wieder einmal verloren hatte. Langsam schlenderte er zurück.


  Als Larry in den Vorraum kam, wartete Jane schon auf ihn.


  Sie stand neben der Tür und ergriff seinen Arm, als er nach seinem schwarzen Umhang langte, der in der Garderobe hing. Er machte sich los und warf den Umhang über die Schultern. Dabei war er ängstlich bemüht, ihr nur eine Seite seines Gesichtes zuzuwenden. Er wollte nicht, daß sie die Spuren von Gallerys Schlag in seinem Gesicht brennen sah. Er fühlte, daß sie sich ganz fest an seine Seite schmiegte, ohne dabei ein Wort zu sagen, und er versuchte sich wieder loszumachen, aber es gelang ihm nicht. Er sah hinunter auf ihr Gesicht und sah, daß sie weinte. Ohne daß er sich dessen bewußt wurde, legte er seinen linken Arm um ihre Schultern und drehte sie um. Sie preßte ihr Gesicht gegen seine Brust, und er konnte am Zucken ihrer Schultern sehen, daß sie weinte.


  »Nicht weinen!« sagte er etwas rauh. »Bitte, weine nicht!«


  Sie lag ganz still an seiner Brust und ihre Schultern zuckten.


  »Komm!« Er hielt sie etwas von sich ab und trocknete ihre Tränen, die über die Wangen liefen. »Bitte, weine nicht mehr!


  Ich kann dich nicht weinen sehen.«


  Dann legte er beide Arme um sie und zog sie an sich. Während er sie küßte, spürte er noch ein wenig, wie ihre Brust unter unterdrücktem Weinen zuckte, dann lag sie ganz ruhig in seinen Armen und erwiderte seinen Kuß.


  »Was hat er gesagt?« fragte sie, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten. »Bitte, sag es mir!«


  »Ach, nichts. Es war nichts«, suchte er eine Ausrede.


  Plötzlich ergriff sie seinen Kopf und drehte ihn etwas zur Seite.


  »Er hat dich geschlagen?« fragte sie, und er hörte, daß ihre Stimme zitterte.


  »Ja«, sagte er widerstrebend.


  »Hast du ihn auch geschlagen?« fragte sie.


  »Nein!« Er biß sich fest auf die Lippen. »Ich habe nicht zurückgeschlagen. Ich weiß, daß er recht hat, aber ich weiß auch, daß wir recht haben!«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er will nicht, daß wir heiraten«, sagte Larry. »Er will es nicht!«


  »Und du?« In ihrer Stimme lag eine große unausgesprochene Frage.


  »Willst du mich noch immer haben?«


  »Ja, ja, ja!«


  Sie preßte sich wieder an ihn und begann zu weinen. Aber er fühlte, daß es diesmal keine Tränen der Trauer waren. Sie weinte, weil sie so glücklich war und es nicht anders ausdrü cken konnte als in einer Flut erlösender Tränen. Aber gleichzeitig mußte er wieder an Gallerys Worte denken.  ›Ein Legionär heiratet nicht‹ . Gallery hatte recht. Ja, aus seiner Sicht gesehen, hatte er recht. Eines Tages würde Jane Witwe sein, und was würde ihr Leben dann noch sein? Er würde irgendwo in der Erde eines fremden Planeten liegen. Und Jane, sie würde …!


  »Wohin willst du jetzt?« unterbrach sie seine Gedankengänge.


  »Zum Schiff.« Er zuckte mit den Schultern. »Wohin sonst? Wir haben einen neuen Auftrag bekommen, und ich muß wieder weg. Ich werde sehr viel weg müssen, Jane!«


  Sie nickte ernst.


  »Und trotzdem willst du mich heiraten?«


  »Ich liebe dich doch!«


  Sie sagte das mit einer großen Selbstverständlichkeit, und er konnte daraufhin nichts erwidern. Stumm legte er den Arm um ihre Schultern.


  »Ich werde dich begleiten, ein Stück wenigstens«, sagte sie.


  »Gut, wenn du willst.«


  Sie gingen nebeneinander aus der Tür und über den Weg, der durch den herrlichen Park zum Tor führte. Die Luft war noch immer so lau und warm, und am Himmel funkelte ein einziges Diadem von Sternen. Ohne daß sie dessen bewußt wurden, bogen sie vom Weg ab und gingen unter den Bäumen weiter, und es war ganz still um sie. Der Lärm aus dem Haus war auf einmal nicht mehr zu hören.


  »Jane.« Er preßte sie fest an sich, und während sie sich küßten, sanken sie langsam ins Gras, das schon feucht war vom Tau. Larry spürte es kaum an seinen Händen. Sein Herz pochte auf einmal in starken Schlägen.


  Er ließ sie los und starrte in ihr Gesicht, das hell vor ihm leuchtete. »Jane«, sagte er ganz heiser. Er blickte in ihre strahlenden Augen, die das Licht der Sterne widerspiegelten. Ihre Augen waren groß und weit geöffnet.


  »Ja«, sagte sie leise, »ja!«
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  Die ›Coventry‹ entfernte sich schnell von der Erde, die zu einem kleinen unscheinbaren Ball zusammenschrumpfte und schließlich nur noch ein Stern war, der blasser und blasser wurde. Larry saß auf seiner Koje und starrte geradeaus. Gregory und Polsky beschäftigten sich damit, ihre Sachen in Ordnung zu bringen. Larry starrte auf das Bett, in dem einst Adams geschlafen hatte, und das noch immer leer stand.


  Dann standen sie zusammen in der Offiziersmesse, bei der Besprechung der Lage.


  »Meine Herren«, begann Gallery in der üblichen Weise. »Wir sind auf Fahrt gegangen, um uns mit unserem neuen Auftrag zu befassen. Da es sich um eine Geheimsache handelte, durfte ich erst vor einer Stunde die Papiere öffnen und konnte deshalb zu keinem früheren Zeitpunkt die Besprechung abhalten. Nun, ich will es kurz machen. Wir werden diesmal nicht auf Planeten eingesetzt, sondern haben die besondere Ehre, uns mit anderen Dingen befassen zu dürfen. Es dreht sich dieses Mal darum, im Raum zu kämpfen. Es sind Beschwerden von der Regierung des Systems Sirius eingelaufen. Es wird Schmuggel getrieben und zwar mit allem möglichen. Rauschgift, Waffen und alle die netten Dinge die für Rassen, die einen Intelligenzgrad unter 0,7 haben, verboten sind. Ich kann mir denken, daß das Geschäft unter diesen Bedingungen für die Schmuggler sehr rentabel ist. Eingeborene zahlen für diese Dinger, besonders wenn es sich um Waffen handelt, schwindelerregend hohe Preise. Wir sind dazu beordert worden, diesen Schleichhandel zu unterbinden, und es ist sehr wahrscheinlich, daß wir gegen Menschen der Erde zu kämpfen haben. Das heißt also, daß wir einem unangenehmen Auftrag entgegensehen, den wir nichtsdestoweniger erfüllen müssen.


  Unsere Chancen, die Schiffe, die den Schmuggelverkehr zwischen den beiden Systemen anführen, zu erwischen, sind äußerst gering. Aber wir müssen auch diese Chance versuchen. Wir haben jede Vollmacht von den beiden Regierungen, alles zu unternehmen, was wir können und was uns geeignet erscheint, den Schmuggel zu unterbinden.


  Da es sich um Menschen handelt, dürfte es gewiß sein, daß ihre Schiffe ebensogut bewaffnet sind wie unseres, und sollte es sich herausstellen, daß wir gegen eine Überzahl zu kämpfen haben, dürfte die Sache gefährlich werden. Wir müssen also zusehen, wie wir am besten vorgehen.


  Man hat von offizieller Seite den Vorschlag gemacht, daß wir einen Patrouillendienst rings um das ganze System einrichten und jedes verdächtig erscheinende Schiff kontrollieren. Das würde aber einen erheblichen Zeitverlust zur Folge haben. Ich bitte Sie deshalb, vielleicht einen besseren Vorschlag zu machen. Also, bitte, meine Herren, überlegen Sie sich die Sachlage und unterbreiten Sie mir Ihre Vorschläge.«


  Er begann mit seinen Papieren zu spielen und die Offiziere fingen an, sich zu unterhalten. Larry, der zwischen Gregory und Polsky saß, sah die beiden von der Seite an.


  Dann fuhr Gallery fort:


  »Meine Herren, wir müssen die Wurzel des Übels fassen. Warum sollten wir nicht mal auf einem Planeten der Sonne Sirius heruntergehen und uns dort umtun. Ich bin überzeugt, wir würden eine Menge Interessantes dabei herausbekommen.«


  Die Offiziere zollten Beifall, und Gallery streifte auch Larry mit einem raschen Seitenblick, sah aber dann sofort wieder weg. Es kam Larry vor, als sei er ziemlich unsicher, und in der Tat wußte Gallery nicht recht, wie er jetzt dran war.


  »Haben Sie noch einen Vorschlag dazu?« fragte Gallery.


  »Nein!« antworteten die meisten.


  »Schön, dann warten wir also, bis wir das System erreicht haben. Ich glaube, es wird sich alles von selber ergeben. Wir sollten jetzt noch nichts überstürzen.«


  Als die Besprechung vorbei war, pilgerten die drei in ihre Kabine zurück und machten wieder Ordnung.


  Am nächsten Morgen ließ der Captain Larry kommen. Er erzählte ihm, daß die Fahrtberechnungen verschwunden seien. Sie schmiedeten einen Plan, um den Schuldigen zu fassen.


  Gallery hielt zu diesem Zweck eine Besprechung ab. Sie verlief ergebnislos. Während die ›Coventry‹ mit rasender Geschwindigkeit die letzte Strecke ihrer vorbestimmten Route, bis zu dem Punkt durchmaß, an dem die Berechnungen benötigt wurden, um den neuen Kurs einzuschlagen, war Larry zapplig.


  Die Offiziere hatten sich alle erstaunt gezeigt, einige von ihnen waren überrascht gewesen, aber keiner hatte etwas erkennen lassen, das ihn in Verdacht hätte geraten lassen können. Andererseits fühlte sich Larry jetzt viel leichter, denn dadurch, daß Gallery ihn zu Rat gezogen hatte, sah er, daß der Captain wieder seine Freundschaft suchte, auch wenn er es nicht zugeben wollte. Vielleicht hatte er sich innerlich schon längst damit abgefunden, daß Larry Jane nun doch heiraten würde. Es ging nicht mehr anders. Gallery konnte sich nicht mehr dagegen sträuben.


  Dann irrten seine Gedanken wieder zu den Fahrtberechnungen zurück.


  Als ihn Gallery zum zweiten Mal rufen ließ, schoß er los wie ein geölter Blitz.


  In Gallerys kleinem Arbeitszimmer wartete noch ein Mann. Larry kannte ihn schon. Es war Tomison, der Chefnavigator der ›Coventry‹. Ein Mann wie ein Baum, mit einem Gesicht wie ein weinender junger Dackel und bereits grauem, schütterem Haar, das ihm in dichten Strähnen in die Stirn hing. Tomison hatte schwere Lider, aber die Augen, die darunter verborgen lagen, waren wie die Augen eines Falken. Hell und durchdringend und mit einem ewigen Funken von Spottlust. Er machte eine leichte, grüßende Handbewegung, als Larry eintrat, und verzog seinen Mund zur Andeutung eines Lächelns.


  »Hallo, Leutnant!« sagte er dabei.


  »Hallo, Chef!« antwortete Larry und machte die gleiche Bewegung wie Tomison, dann baute er sich neben dem Chefnavigator auf.


  »Leutnant, Sie sind ja im Bilde«, sagte Gallery, der hinter seinem Schreibtisch saß und mit sorgenvollen Falten auf der Stirn einen Kalender betrachtete, den er in der Hand hielt.


  »Ich habe Chefnavigator Tomison ebenfalls eingeweiht, weil wir jemanden brauchen, der dauernd in der Steuerzentrale sein kann, ohne Verdacht zu erregen. Hier, diese Papiere«, er wies auf einen Stoß Blätter, »diese Papiere stellen das Duplikat der Fahrtberechnungen dar. Ich werde sie eigenhändig in das dafür vorgesehene Kästchen stecken. Zu diesem Kästchen haben nur der Chefnavigator und ich einen Schlüssel, außerdem existiert noch ein Reserveschlüssel. Hier!«


  Er nahm einen kleinen Schlüssel aus der Brusttasche seiner Uniformjacke und hielt ihn hoch, so daß er im Licht der Leuchtröhre blitzte und glitzerte.


  »Diesen dritten Schlüssel werde ich jetzt Ihnen in Gegenwart des Chefnavigators geben. Verwahren Sie ihn gut.«


  »Jawohl, Sir.«


  Larry nahm den Schlüssel mit dem merkwürdig gezackten Bart in Empfang und versenkte ihn in der Tasche.


  »Nun zu Ihnen, Chef«, fuhr Gallery fort, »Sie werden bis zur nächsten Lagebesprechung, die in drei oder vier Stunden stattfinden wird, dauernd in der Zentrale bleiben und mich sofort benachrichtigen, wenn irgend etwas nicht stimmen sollte.«


  »Geht in Ordnung, Captain!« knurrte Tomison.


  »Schön«, nickte Gallery gedankenverloren, »dann werde ich jetzt die Berechnungen an Ort und Stelle bringen. Tomison, Sie können mich begleiten, Sie, Leutnant, bleiben noch hier, bitte. Ich habe noch einiges mit Ihnen zu besprechen, was mehr … hm, privater Natur ist.«


  Larry nickte schweigend. Er fühlte das Gewicht des kleinen Schlüssels zentnerschwer in der Brusttasche.


  Gallery verließ, gefolgt von Tomison, den Raum. Der lange Chefnavigator drehte sich noch einmal um, bevor er die Tür hinter sich ins Schloß fallen ließ und zwinkerte Larry aufmunternd zu. Dann ließ er sein Gesicht wieder in die gewohnten Falten fallen und trottete davon. Hart schlug die Tür zu, und Larry war mit seinen Gedanken allein. Er begann in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen. Der Gedanke an den Täter war wie ausgelöscht, in seinem Hirn kreiste unablässig die Frage: was würde ihm Gallery jetzt erzählen.


  Er machte sich auf allerhand gefaßt. Natürlich würde Gallery schon wissen, wie es zwischen ihm und Jane stand, und Larry wußte nicht recht, wie Gallery auf so etwas reagieren würde.


  Nach Verlauf einer halben Stunde öffnete sich wieder die Tür.


  Gallery kam zurück.


  Er ging, ohne ein Wort zu sagen, hinter seinen Schreibtisch und ließ sich fallen. Der Sessel ächzte bedenklich in allen Fugen, aber er hielt aus. Gallerys Gesicht drückte deutlich aus, was er sagen wollte. Aber er schien so nervös zu sein, daß er dreimal ansetzte, bevor er das erste Wort über die Lippen brachte.


  »Leutnant, was vorgefallen ist, tut mir gewissermaßen leid«, sagte er und stieß fast pfeifend die Luft aus. »Ich kann Sie als Ihr Vorgesetzter schlecht um Verzeihung bitten, aber nehmen Sie es mir, bitte, nicht weiter übel, daß ich Sie geschlagen habe. Sie können verstehen, ich hoffe es wenigstens, wie mir zumute war, als ich sehen mußte, daß Sie meine Bitte nicht respektiert haben.«


  »Warum sagen Sie mir das, Sir?« fragte Larry. Seine Stimme kam ihm sehr trocken vor, und er räusperte sich.


  »Nur so«, sagte Gallery schnell, »verstehen Sie mich recht! Ich habe nicht gerne in meinem Bataillon Streitigkeiten persönlicher Art, weil das gefährlich werden kann, und ich habe auch selbst nicht gerne Streitigkeiten  und schon gar nicht mit Ihnen. Sie haben mir das Leben gerettet und wären dabei fast selbst gefallen. Ich stehe ewig in Ihrer Schuld.«


  Er schob sich hinter dem Tisch wieder hervor und ging auf Larry zu.


  »Ich weiß, daß Sie mich in dieser Nacht am liebsten zusammengeschlagen hätten und daß es Ihnen auch möglich gewesen wäre, wenn Sie es gewollt hätten. Sie haben es nicht getan, und ich danke Ihnen dafür. Bitte, nehmen Sie es mir nicht übel, daß ich damals die Nerven verlor.«


  Er sagte es fast bittend und streckte Larry die Hand hin.


  Larry mußte sich zusammennehmen, um ihm nicht die Hand zu zerquetschen. Er fühlte sich sehr erleichtert, und er sah Gallery gerade in die Augen.


  »Ich habe es Ihnen nie übelgenommen«, sagte er.


  »Nun, darüber wollen wir nicht streiten«, lächelte Gallery leicht.


  Larry grinste verlegen.


  »Setzen Sie sich einmal, Leutnant«, fuhr der Captain fort, »so und nun haben wir ja noch allerhand zu besprechen und das in doppelter Hinsicht. Bleiben wir zuerst einmal beim Thema. Meine Schwester hat mir erzählt, wie sich die Sache verhält. Ich konnte nun nicht mehr umhin, meine Einwilligung zu geben. Was sollte ich tun? Sie hatten mich besiegt, und ich konnte nicht anders. Schön, wir wollen es dabei bewenden lassen und nicht mehr darüber reden, wer von uns beiden eigentlich recht hatte. Ich werde nach dem nächsten Einsatz sehen, daß ich Sie für mindestens zwei oder drei Wochen freibekomme, und dann, wenn Sie wollen, können Sie  heiraten!«


  Er brummte etwas vor sich hin.


  »Jawohl, Sir!« sagte Larry, als hätte er einen streng dienstlichen Befehl empfangen. Er nahm dienstliche Haltung an, so gut es im Sitzen ging.


  »Und nun zum weniger angenehmen Teil!« fuhr Gallery fort.


  Er grinste freudlos und wischte ein Stäubchen von seiner Uniform. »Ich habe keine Ahnung, wer sich dazu hergegeben haben könnte, die Fahrtberechnungen zu stehlen. Aber ich kann mir kaum vorstellen, daß es einer von unseren alten Offizieren gewesen sein sollte. Und da wir nur drei neue Offiziere während der letzten Zeit bekommen haben, dürfte es nicht allzu schwierig sein, den Schuldigen herauszufinden.«


  »Sie tippen auf die Neuen, Sir?«


  »Natürlich. Wen haben wir denn noch von den alten? Köhler, Henderson, OBrian, Sie und Ihre beiden Kameraden und dann eben die drei neuen. Jaime, Dicins, Jefferson  so wie sie hier auf der Liste stehen. Können Sie sich denken, daß Köhler oder Henderson oder OBrian diese Gemeinheit begangen haben sollten. Ich für meinen Teil halte es für ausgeschlossen.«


  »Ich auch, Sir«, bestätigte Larry.


  »Also einer von den Neuen. Es muß jemand gewesen sein, der nicht genau mit der Fahrtweise eines Raumschiffes vertraut ist. Keiner der Ingenieure hätte diese Schweinerei begangen, weil sie alle wissen, daß es unter Umständen für das ganze Schiff die Vernichtung bedeuten kann. Wir brauchen nur um Augenblicke zu früh oder auch zu spät durch den Pararaum stoßen, und schon stoßen wir mit einem Planeten zusammen. Die Techniker fallen also auch weg, und sonst hat niemand Zutritt zu der Zentrale.«


  »Und wie wollen Sie ihn jetzt herausfinden  den Schuldigen, Sir?«


  »Ganz einfach. Da nur der Chefnavigator etwas im Safe zu suchen hat, haben wir kurzentschlossen den Safe elektrisch geladen. Es bedurfte keiner großen Arbeit, und es ist eine ziemlich sichere Methode. Tomison ist dafür verantwortlich, daß kein Unbefugter vorzeitig an den Safe herankommt. Er ist auch der einzige, der den Strom ausschalten kann. Nicht einmal ich kenne die jetzige Kombination des Safes und außerdem ist noch gar nicht heraus, ob der Einbrecher auch den Schlüssel des Safes hatte. Damals wurde er nämlich versehentlich offen gelassen.«


  Larry wollte etwas sagen, aber Gallery schnitt ihm das Wort ab.


  »Ich glaube, wir gehen jetzt zusammen die Posten ab, die die drei zur Zeit besetzt haben«, schlug er vor, »vielleicht können wir dabei etwas feststellen.«


  »Daran dachte ich auch, Sir«, nickte Larry.


  »Gut, gehen wir!« Gallery legte den Safeschlüssel, mit dem er gespielt hatte, auf den Schreibtisch, und sie gingen.


  Jaime, der erste der drei neuen Offiziere, der den Rang eines Leutnants innehatte, saß im Gewirr von Drähten und Apparaten in der Fernsehzentrale und arbeitete an einem dieser Apparate, als die beiden eintraten. Er sah auf und machte eine kurze Ehrenbezeigung, als er den Captain erkannte.


  »Hallo, Leutnant!« sagte Gallery und sah sich unauffällig um. Jaime stand in der ölverschmierten Montageausrüstung ziemlich verlegen mitten im Zimmer und wußte offensichtlich vor lauter Verlegenheit nicht, wohin er mit den Händen sollte.


  »Na, wie gehts voran?« erkundigte sich Gallery.


  »Ganz gut, denke ich, Sir«, antwortete Jaime, »ich glaube, ich komme langsam klar mit dem Apparat. Aber das Bild zittert noch, und der Apparat hat bei Sprechfrequenz Überlagerung. Werde wohl noch einen Regulierwiderstand legen müssen.«


  Gallery fuhr mit der Hand durch die Luft.


  »Ihre Sprache spreche ich nicht, Leutnant«, lachte er. »Für mich ist ein Fernsehapparat ein Buch mit sieben Siegeln.«


  »Oh, es ist gar nicht so schwer«, grinste Jaime.


  Offensichtlich hatte er jetzt etwas für seine Verlegenheit gefunden. Er spielte nicht mehr mit den Fingern, sondern zur Abwechslung mit einer Wachskugel vom Werkzeugkasten. Endlich hörte er auch auf, von einem Bein auf das andere zu steigen.


  »Schön, ich wünsche Ihnen weiterhin viel Vergnügen«, sagte Gallery. »Was glauben Sie, wie lange Sie noch brauchen werden, um mit diesem Gewirr von Drähten klar zu kommen?«


  »Oh, längstens zwei bis drei Stunden«, murmelte Jaime und begann mit den Ohren zu wackeln. Larry mußte sich heftig auf die Lippen beißen, um ernst zu bleiben.


  »In Ordnung«, ließ sich Gallery vernehmen.


  »Jawohl, Sir.« Jaime grüßte und wandte sich wieder seiner Arbeit zu, während die beiden anderen gingen. Während sie den Gang entlang wanderten, um über den Aufzug zum nächsten Stockwerk zu gelangen, stöhnte Gallery auf.


  »Was ist, Sir?« fragte Larry sofort.


  »Ach, nichts, mir ist in der Kabine etwas ins Auge gekommen.«


  »Lassen Sie sehen!« Larry förderte einen kleinen Eisenspan aus dem Auge des Captains heraus. Gallery fuhr sich über das heftig tränende Auge.


  »Ich möchte nicht mit Jaime tauschen«, sagte er. »Das muß kein leichtes Leben sein. Aber er scheint es noch mit Humor zu ertragen. Vielleicht macht es ihm auch Spaß. Jeder Mensch hat ein anderes Steckenpferd. Ich würde wahrscheinlich schon die ersten beiden Drähte falsch zusammenbringen und wäre gleich hinüber.«


  »Für mich wäre es auch nicht das richtige«, gestand Larry ein.


  Sie gingen weiter. Über den Aufzug gelangten sie in das nächste Stockwerk und kamen zu Dicins Kabine. Der Dicke lag in seiner Koje und pennte, als Gallery die Tür öffnete. Er schloß sie wieder und kratzte sich am Kopf.


  »Was macht denn der?« wunderte sich Larry. »Es hört sich an, als ob er einen Wald umlegen wollte.«


  »Genau das, Leutnant, genau das«, bestätigte Gallery trocken.


  Jefferson war nicht in seiner Kabine, als sie hinkamen. Er kam wenige Sekunden später ziemlich eilig über den Gang und stieß mit Gallery an der Kabinentür zusammen.


  »Nanu, so eilig, Fähnrich?« sagte Gallery und betrachtete Jefferson vom Kopf bis zu den Füßen. »Weshalb denn?«


  »Ich wollte etwas aus meiner Kabine holen, Sir.«


  »Schön, holen Sie es, lassen Sie sich nicht stören!«


  »Sehr wohl, Sir!«


  Jefferson verschwand in seiner Kabine, und Gallery setzte seinen Weg fort. Larry wäre zwar noch ums Leben gerne geblieben, um zu sehen, was Jefferson holen würde, aber er konnte das nicht gut.


  »Verdacht?« fragte Gallery auf einmal.


  Larry fuhr zusammen. »Eigentlich nicht, Sir.« Er ging einige Schritte. Dann blieb er stehen. »Höchstens, wenn ich es äußern darf  höchstens, Jefferson, aber das hat nichts zu bedeuten. Es soll keine Verdächtigung sein.«


  »Hm«, machte Gallery und ging weiter.


  »Haben Sie einen Verdacht, Sir?«


  »Nein, genauso wenig wie Sie. Oder haben Sie doch einen?«


  Sie gingen in Gallerys Kabine zurück und dort ließ sich der Captain schwer in einen Sessel fallen. Gedankenvoll begann er wieder mit seinem Schlüssel zu spielen, doch als er die Finger fest zusammenpreßte, machte der Schlüssel auf einmal einen Satz und glitschte ihm zwischen den Fingern davon. Klirrend fiel er zwischen Larrys Stiefeln nieder, und der bückte sich sofort, um ihn aufzuheben.


  Und ganz plötzlich schoß es ihm siedend heiß durch den Kopf. Aber als er sich aufrichtete, war er trotzdem ganz blaß. Er starrte auf den Schlüssel.


  »Was ist los?« fragte Gallery scherzhaft. »Wissen Sie vielleicht schon, wer der Täter ist?«


  »Hier!« Larry legte den Schlüssel mit äußerster Vorsicht auf den Tisch zurück. »Und den Täter  ja, ich kenne ihn jetzt!«


  Es war Abend, als Larry sich wieder in Gallerys Kabine befand. Gallery selbst saß steif und stumm hinter seinem Schreibtisch und spielte mit einem Schreibstift. Larry konnte seine Ungeduld nicht so gut zügeln. Er rannte von der Tür zu der gegenüberliegenden Wand und wieder zurück. Die Zeit verstrich langsam. Die Uhr in der Wand tickte leise, als wolle sie die Stille nicht unterbrechen, und Larry warf ihr einen wütenden Blick zu.


  »Leutnant?« kam Gallerys Stimme.


  »Ja, Sir«, Larry blieb stehen und sah seinen Vorgesetzten an.


  »Hören Sie auf, so herumzurennen, Sie machen mich zum Schluß auch noch nervös! Setzen Sie sich irgendwohin und beschäftigen Sie sich mit Nachdenken, das macht weniger Lärm!«


  »Ich denke schon die ganze Zeit, Sir«, verteidigte sich Larry.


  »Ja«, sagte Gallery trocken, »ich habe gehört, daß es Leute geben soll, die mit den Füßen denken. Kennen Sie vielleicht auch noch eine geräuschärmere Art des Nachdenkens.«


  »Ich habe mir überlegt, was Sie mir sagten«, fuhr Gallery fort, »ich glaube jetzt, daß Sie recht haben. Es kann wahrscheinlich gar nicht anders sein. Aber wie, frage ich Sie, kam der Kerl in meine Kabine? Er konnte doch nicht wissen, ob ich nicht schon wieder da wäre.«


  »Doch, Sir«, nickte Larry, »wenn er nur für zwei Münzen Verstand hat, dann konnte er sich denken, daß Sie nicht gleich zurückgehen würden. Natürlich war bei der ganzen Sache ein ziemlich großes Risiko. Wir hätten aus irgendeinem Grund zurückkommen können und hätten ihn dann ertappt. Aber damit mußte er ja bei jeder seiner Handlungen rechnen. Nur war es unsicher, daß er Ihren Schlüssel finden würde.«


  »Wenn ich ihn nicht völlig unabsichtlich hätte liegenlassen, wären wir jetzt noch genauso schlau wie vorhin«, seufzte Gallery. »Ich möchte nur wissen, was er vorhat, daß er solange wartet. Es kann doch unmöglich sein, daß er schon am Safe war, sonst hätten wir schon Nachricht.«


  Larry überlegte kurz. Natürlich! Der Nachtnavigator, der in der kleinen Zelle neben der Hauptzentrale saß, mußte sofort aufmerksam werden, sollte jemand mit dem elektrisch geladenen Safe in Berührung kommen. Das würde sich doch keinesfalls geräuschlos vollziehen. Andererseits war es für ihn ziemlich sicher, daß der Täter den Strom vorher ausschalten würde, so daß die erste Möglichkeit nicht mehr in Betracht käme. Fragte sich nur, wie sich der Mann dann aus der Schlinge ziehen wollte. Sobald er den Strom unterbrechen würde, mußte schlagartig das Licht im gesamten Schiff erlöschen.


  Larry hatte den Vorschlag gemacht, die Falle mit dem Stromkreis des gesamten Schiffes zu verbinden, da auch die Zentrale in diesem Kreis hing. Würde das Licht erlöschen, war es nicht sicher, ob der Einbrecher in der ersten Überraschung sofort zur Tür finden würde. Das war die einzige Chance, ihn auf frischer Tat zu ertappen.


  »Leutnant, Sie rennen schon wieder«, kam Gallerys Stimme.


  Mitten im Satz unterbrach sich Gallery und stieß einen Ausruf des Erstaunens aus. Einen Moment war es ganz düster im Raum. Pechschwarze Finsternis hing zwischen den vier Wänden, dann blitzten die beiden Taschenlampen zu gleicher Zeit auf. Larry raste zur Tür, und gemeinsam liefen sie über den Gang, in der einen Hand die Lampe und in der anderen die entsicherte Pistole. Überall funkelten jetzt Taschenlampen auf. Fragende Stimmen wurden laut. Larry erhöhte sein Tempo und raste mit einem einzigen Satz die vier Stufen hoch, die vor ihm lagen. Gallery blieb mehr und mehr zurück. Nach wenigen Minuten hatte Larry die Zentrale erreicht. Die Tür war offen, und im Raum war es schwarz, eben wollte er eintreten, aber ein schnurrendes Geräusch hielt ihn zurück. Er wandte sich um und sah den Fahrstuhl eben im Schacht verschwinden, für Sekunden konnte er undeutlich im Lichtkegel der Stablampe eine Gestalt hinter der Glasscheibe erkennen, dann war der Lift weg.


  Larry raste auf den Fahrstuhl zu.


  Der Lift, der von einer gesonderten Batterie gespeist wurde, war aber schon fort, er drückte verzweifelt gegen den Knopf, brachte damit auch den Lift zum Halten, aber kaum hatte er den Finger weggenommen, als der Lift seinen Weg schon wieder fortsetzte. Gleich darauf war er unten angekommen.


  Larry hörte eine Türe klappen, dann war es still.


  »Verflucht!« zischte er.


  »Hallo!« erklang hinter ihm Gallerys Stimme. »Was machen Sie hier, Leutnant?«


  »Er ist entwischt.«


  Larry schrie es fast verzweifelt heraus.


  »Zum Henker!« knirschte Gallery. »An den Lift haben wir nicht gedacht. Dieser Gauner läßt aber auch wirklich keine Möglichkeit außer acht. Gehen wir in die Zentrale!«


  Sie traten in den finsteren Raum ein.


  Larry ließ seinen Lichtkegel sofort zum Safe hinüberschweifen. Er war offen und  leer. Natürlich, wie konnte es auch anders sein! Unter dem Safe war ein Stück des frischen Verputzes gelöst, und zwei Drähte hingen heraus. Der Strom war unterbrochen, und im Schloß des Panzerschrankes steckte noch der Schlüssel. Gallery packte Larry plötzlich am Arm.


  »Da«, sagte er und wies auf eine zusammengebrochene Gestalt, die mitten im Raum lag.


  »Der Nachtnavigator!« sagte Larry.


  Sie gingen zu der zusammengebrochenen Gestalt hinüber, und Larry ließ sich auf die Knie fallen. Mit einer Kraftanstrengung wälzte er den schlaffen Körper, der auf dem Gesicht lag herum. Er starrte in zwei gebrochene Augen, die anklagend durch ihn hindurchstarrten. Aus dem Mund des Mannes rieselte ein dünner Blutfaden und benetzte den Kragen der grauen Uniform des Navigators.


  »Was ist mit ihm?« fragte Gallery.


  »Tot«, erklärte Larry. »Ich glaube, er hat ihm mit einem Schlag das Genick gebrochen. Der Mann muß gerade in dem Augenblick hereingekommen sein, in welchem der Einbrecher anfing, den frischen Verputz zu zerschneiden. Armer Kerl, er kann nicht mehr sagen, was er gesehen hat!«


  »Das wird auch nicht mehr nötig sein«, unterbrach ihn Gallery.


  Larry nickte gelassen und ließ den Toten wieder zu Boden gleiten. »Wir werden ihn gleich haben«, sagte er.


  »Kommen Sie!«


  Gallery ging auf die Tür zu, und Larry folgte ihm auf dem Fuß. Männer drängten sich hinter ihnen in die Kabine. Flüche und Fragen wurden laut, aber die beiden kümmerten sich nicht darum. Während sie mit dem Lift hinunterfuhren, sprach keiner der beiden ein Wort, und als sie unten angelangt waren, machte Gallery Larry wortlos ein Zeichen. Die Tür sprang unter einem Fußtritt auf und hieb knallend gegen die Wand.


  Die Fernsehstation war durch eine Notbeleuchtung schwach erhellt.


  Jaime, der über einen Apparat gebückt stand, fuhr auf und starrte die beiden Gestalten, die er nur schemenhaft erkennen konnte, an. Larry sah, daß sich seine rechte Hand über den Tisch hinwegtastete. Da hob Larry die Pistole und richtete den Lauf auf den Leutnant.


  »Nehmen Sie die Hände hoch, Jaime!« sagte er zischend.


  Der Leutnant riß die Hand vom Tisch, als hätte er glühendes Eisen angefaßt. Eine kurze Weile stand er wie zur Salzsäule erstarrt, dann fragte er mit schwacher Stimme.


  »Sie wünschen?«


  »Die Papiere!« ließ sich Gallery vernehmen. »Jaime, wo sind die Berechnungen, die Sie beim ersten Mal gestohlen haben?«


  »Berechnungen?« sagte Jaime wie fragend. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden. Was wollen Sie eigentlich so mitten in der Nacht hier?«


  »Reden Sie keinen Blödsinn, Mann!« zischte Gallery.


  Er machte einen Schritt nach vorn und gab Larry ein Zeichen, sich an der gegenüberliegenden Wand aufzustellen.


  »Wo sind die Papiere?« fragte er wieder. »Überlegen Sie sich, was Sie sagen, Jaime. Ein falsches Wort und ich erschieße Sie, wie es Ihnen zukommt.«


  Jaime stand kerzengerade und steif da.


  »Also, wirds bald!« sagte Gallery. Er repetierte, und mit klickendem Geräusch sprang die Patrone in den Lauf. Der Leutnant zuckte zusammen.


  »Schießen Sie nicht!« sagte er, und seine Stimme zitterte. »Wenn Sie mich erschießen, werden Sie die Papiere mit den Berechnungen nie wiederfinden. Schießen Sie nicht!«


  »Wo hast du sie versteckt, du Lump?« brüllte ihn Gallery an.


  »Lassen Sie mich laufen, wenn ich die Papiere hergegeben habe?«


  »Nein!«


  »Dann werde ich die Papiere vernichten.«


  »Das können Sie jetzt nicht mehr.«


  »Oh, doch!«


  Jaime setzte alles auf eine Karte. Er wußte, was ihm blühte, wenn man ihn lebend fing, und vielleicht wollte er den Tod suchen. Er machte einen Riesensatz auf den Tisch zu, aber noch schneller war Larry, der ihm ein Bein stellte, und Jaime schlug der Länge nach hin. Er blieb einige Sekunden liegen, bevor er sich aufraffte.


  Jaime hatte sich beim Sturz das Gesicht aufgeschlagen, er blutete aus der Nase. Larry packte ihn am Kragen und stellte ihn wieder auf die Beine.


  »Wo sind die Papiere?« fragte er nochmals.


  »Ich habe sie überhaupt nicht«, erwiderte Jaime.


  »Du warst es wohl nicht, Freundchen, was?« lachte Larry grimmig.


  »Nein!«


  »Und du hast auch den Nachtnavigator nicht erschlagen?«


  »Nein!«


  »Nun, es scheint dich aber gar nicht zu überraschen, daß er ermordet wurde. Natürlich, du mußt es ja wissen. Hast ihn wohl gründlich untersucht, ob nicht noch eine Spur Leben in ihm wäre?«


  »Ich habe damit nichts zu tun«, gab Jaime zurück. Er wischte sich mit einer Hand das Blut ab und schielte Larry tückisch unter halbherabgezogenen Lidern an.


  »Oh, doch, mein Lieber!« sagte Larry kalt. »Du hast einen Fehler begangen. Als du den Wachsabdruck vom Schlüssel nahmst, hättest du den Schlüssel wieder säubern müssen. Du hast es aber nicht getan, und das bricht dir das Genick. Außerdem habe ich dich mit der Wachskugel spielen sehen, du kannst dich doch erinnern, nicht? Das war dein zweiter, großer Fehler. Das andere reimt sich von selbst zusammen. Es gab nur einen Uneingeweihten im Schiff, der wissen konnte, daß der Safe unter Strom stand, und nur der konnte den Strom ausschalten, der wußte, wo die Drähte zusammenliefen. Es gab aber außer den dreien, die es wußten, nur einen anderen. Denjenigen, der in der Fernsehzentrale saß und alle Räume des Schiffes bequem überschauen konnte. Du sitzt in der Zentrale, mein Lieber, also konntest nur du noch wissen, wo die Drähte zusammenliefen. Du hast eine Menge Fehler begangen!«


  Um Jaimes Lippen zuckte es. In der dunklen Röte des Notlichts sah er aus wie ein Satan mit verzerrtem Gesicht und zusammengezogenen Augen.


  »So!« sagte er. »Ich habe Fehler gemacht? Natürlich.« Er fuhr sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn. »Aber ich werde keine mehr machen.«


  Larry sah die Hand des Leutnants hochzucken, aber er reagierte um Sekundenbruchteile zu spät. Jaime hatte Larrys Hand, die die Waffe hielt, nach hinten gedreht, und der Schuß ging ins Leere.


  Mit einem blitzschnellen, geschickten Hebelgriff wirbelte der Leutnant Larry herum. Larry war so überrascht, daß er die Pistole in Jaimes zugreifender Hand ließ. Bevor er sich aus dem eisenharten Griff befreien konnte, fühlte er die Mündung der Schnellfeuerpistole an seiner Schläfe. Es klickte laut, als Jaime den Hahn aufzog, und Larry wagte keine Bewegung mehr zu machen. Er wußte, Jaime war jetzt zu allem fähig. Wenn er keine Chance erhielt, sein Leben zu retten, wenn er sterben müßte, würde er ihn, Larry, mitnehmen.


  Gallery stand mit halberhobener Pistole vor den beiden und konnte nicht schießen. Larry, der dicht vor Jaime stand, konnte dessen heißen Atem im Genick spüren.


  »Keinen Schritt!« kam die heisere Stimme. »Werfen Sie die Pistole weg Captain, oder im pumpe den Jungen voll Blei.  Los, wirds bald!«


  Larry stand steif und bewegungslos. Gallery brauchte jetzt keine Rücksicht auf ihn zu nehmen. Würde er die Pistole wegwerfen oder würde er schießen? Larry fühlte, wie sich alle Muskeln seines Körpers strafften.


  Gallery stieß zischend die Luft aus. Ein, zwei bange, lange Sekunden schien er versucht zu sein, die Waffe hochzureißen, doch dann öffneten sich ganz langsam seine Finger. Die Pistole kam frei und fiel polternd auf den Boden.


  »Gut, Captain!« lachte Jaime. »Sie haben ihm das Leben gerettet. Ich hätte wirklich geschossen, glauben Sie es mir.«


  Er machte einen Schritt nach vorn und zwang Larry, ebenfalls einen Schritt nach vorn zu machen.


  »Gehen Sie zur Seite, Captain!« warnte Jaime, und Gallery wich aus.


  »So und jetzt gehen Sie immer vor mir her, Leutnant!«


  Jaime ging jetzt schneller. Sie traten dicht hintereinander auf den Gang hinaus. Jaime hielt die Pistole jetzt in Larrys Rücken. Der suchte verzweifelt nach einem Ausweg, aber es schien keinen zu geben.


  So schnell er sich auch fallen ließ, Jaimes Kugeln würden ihn immer noch erreichen. Es half nichts, er mußte dem Verbrecher helfen, sich einen freien Abgang zu erzwingen. Sie gingen den langen Gang entlang und nahmen statt des Lifts die Treppen zum nächsttieferen Stockwerk, in dem sich die Boxen für die Landeboote befanden. Jetzt war es nicht nur Gallery allein, der hinter den beiden herging. Es war eine ganze Schar von vielleicht fünfzig Männern, die teilweise sogar ihre Waffen in der Hand hielten und nichts ausrichten konnten, wollten sie den Kameraden nicht gefährden.


  »Bleibt schön auf Abstand!« höhnte Jaime. Er schob Larry schnell zu einer der Boxen, vor der sich Raumanzüge befanden.


  »So, Leutnant! Bleiben Sie genau vor mir stehen, mit dem Rücken zu mir!« befahl er. »Ich werde jetzt einen Raumanzug anziehen, aber meine Pistole zielt immer auf Ihren Rücken. Vergessen Sie das nicht, wenn Sie noch länger leben wollen.«


  »Schon gut«, knurrte Larry zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Er hörte hinter seinem Rücken, wie Jaime mit einem der Anzüge hantierte. Es mußte ziemlich schwierig sein, sich mit einer Hand einen Schutzanzug anzuziehen, während man mit der zweiten eine Waffe hielt.


  »Fertig«, kam nach verhältnismäßig kurzer Zeit Jaimes Stimme.


  Larry spürte wieder den Lauf der Waffe im Rücken.


  »Lassen Sie mich jetzt zufrieden!« forderte er, aber Jaime lachte nur leise.


  »Aber, aber!« höhnte er. »Wenn ich Sie jetzt laufen lasse, machen Ihre Freunde ein hübsches Sieb aus mir. Ich werde Sie schön mitnehmen.«


  »Dann brauche ich einen Anzug«, sagte Larry.


  »Eben nicht«, kicherte Jaime heiser.


  »Aber, wenn die Luke aufgeht, bin ich verloren.« Larry spürte, daß ihm der Schweiß aus allen Poren drang. Er befand sich in der Hand eines Mannes, der nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen hatte. Und das Schlimmste war, er sah keine Chance für sich.


  Jaime öffnete hinter ihm die Tür zur Box und schob ihn dann hinein.


  Er verschloß die Tür sorgfältig, und dann bestiegen die beiden ein Landeboot. Larry mußte sich auf den Pilotensitz niederlassen, und Jaime stand neben ihm und hielt die Waffe schußbereit im Anschlag.


  »Starten Sie!« verlangte er.


  »Ich bin kein Pilot«, keuchte Larry. »Wenn ich fliege, riskieren Sie, daß ich gegen die Außenwand donnere, und wir würden beide sterben.«


  »Ich habe gesagt, Sie sollen starten«, schrie ihn Jaime an. »Fliegen Sie das Landungsboot heraus. Das weitere übernehme ich, klar?«


  »Wir werden die P-Mauer durchstoßen«, zischte ihn Larry an.


  »Na und?«


  »Sie Narr, Sie! Das kann uns in diesem kleinen Boot in alle Winde zerblasen.«


  »Glaube ich kaum. Soweit ich an den Instrumenten feststellen kann, hat das Mutterschiff seine Geschwindigkeit so weit verlangsamt, daß wir es nicht mehr nötig haben, die P-Mauer zu durchbrechen.«


  »Na schön«, sagte Larry. »Sie tragen die Verantwortung.«


  Er fühlte, daß ihn auf einmal eine tiefe Ruhe überkam. Er stellte die Motoren ein und ließ das Schiffchen auslaufen.


  »Das haben Sie fein gemacht«, sagte Jaime.


  »Und nun?«


  »Fliegen Sie weiter! Wir müssen so weit wegkommen, daß uns die Geschütze nicht mehr erreichen können.«


  »Gut!«


  Larry stellte die Motoren auf »schneller«, und das kleine Boot entfernte sich rasch vom Mutterschiff. Nach zwei Minuten drehte Larry wieder ab, und die ›Coventry‹ war zu einem kleinen Nebelstreifen geworden. Er starrte auf den Bildschirm, spannte aber gleichzeitig die Muskeln an, alle Sinne auf den Menschen hinter seinem Rücken konzentriert.


  »Gut so!« ließ sich Jaime vernehmen. »Und nun …«, er dehnte die Worte endlos. »Und nun  brauche ich Sie nicht mehr, Leutnant.«


  »Was wollen Sie tun?« fragte Larry.


  »Ich werde Sie hinauswerfen!«


  »Hinaus? Sie Teufel. Sie wissen, was das bedeutet. Sie werden es sich nicht trauen, man würde Sie bis an das Ende aller Zeiten hetzen.«


  »Keine Sorge!« lachte Jaime. »Ich habe gute Freunde.«


  Er ging ein Stück von Larry weg. Der hörte ihn gehen und wandte den Kopf. Jaime stand neben der Luftschleuse und grinste ihn durch das bereits geschlossene Helmvisier an. Larry wußte, was das bedeutete. Wenn es Jaime gelang, die Schleusentür zu öffnen, dann würde die eintretende Luftlosigkeit ihn, Larry, sofort töten. Er hatte aber begreiflicherweise kein Verlangen danach, zu sterben. Irgendeine Möglichkeit zur Rettung mußte bestehen. Er durfte es nicht zulassen.


  Er stand auf und ging einen Schritt auf den Verräter zu.


  »Noch drei Schritte!« sagte Jaime. Seine Stimme war kaum verständlich durch den luftdichten Helm. Es klang leise wie ein Gemurmel, aber Larry verstand den Sinn.


  »Schießen Sie doch!« reizte er.


  »Nein«, kam es leise zurück.


  Jaimes rechte Hand glitt zum Stellrad, und die Linke hob die Pistole. Larry sah, wie sich das Rad ein Stück herumdrehte, und in weniger als zehn Sekunden würde die Schleuse offen sein. Er mußte jetzt handeln, und er handelte. Blitzschnell und alles auf eine Karte setzend.


  Er stieß sich vom Boden ab, flog wie ein schwarzer Strich durch die Luft und landete auf Jaimes Beinen. Die Kugeln aus dessen Waffe trafen nur die Wand. Bevor Jaime Zeit hatte, die Waffe nach unten zu richten, riß ihn Larry mit einem kurzen, harten Ruck von den Beinen, und sie rollten in die nächste Ecke. Larrys Schläge waren hart, aber der Anzug wehrte die größte Wucht ab, während Jaimes in dicken Handschuhen steckende Fäuste mit um so größerer Wucht auf Larrys Körper trafen. Larry bekam die Hand mit der Waffe zu packen und drehte sie nach hinten. Die Pistole flog davon, und Larry ließ Jaime los, um sich auf die Waffe zu werfen.


  Aber er hatte sich noch einmal verrechnet.


  Jaime kam unheimlich schnell wieder auf die Beine. Für ihn ging es jetzt um Sein oder Nichtsein. Von Larry hatte er keine Gnade zu erwarten, so wie auch er ihm keine Gnade gegeben hätte. Jaimes Bein fuhr im Bogen hoch, und der Schuh mit der Bleisohle traf Larrys Kinn. Larrys Kopf flog zurück, und er fiel in sich zusammen. Genau über die Pistole. Jaime sah, daß er nicht an die Waffe herankommen konnte. Er mußte aber jede Sekunde nutzen, bevor Larry die Wirkung des Schlages verdaut hatte und sich der Waffe bedienen konnte. Jaime drehte sich um und machte einen Satz auf die Schleusentür zu. Aber er hatte sie noch nicht erreicht, als sie plötzlich von außen aufgestoßen wurde. Ein Mann im Raumschutzanzug stand für Sekunden auf der Schwelle, dann riß ihn die ausströmende Luft weg, und Jaime, der sich noch mitten im Sprung befunden hatte, verschwand ebenfalls durch die Luke, die hinter ihm von der Luft mit donnerndem Krachen zugestoßen wurde. Larry, der eben wieder zu sich kam, keuchte und rang nach Luft. Es dauerte eine Weile, bis der normale Luftdruck wiederhergestellt war. Dann erhob er sich taumelnd und lehnte sich an die Wand. Wo war Jaime?


  Er sah sich um, aber der Verräter war und blieb verschwunden. Larry stürzte auf die Sichtluke zu und schob den Stahlschutz weg.


  Draußen, ganz dicht vor seinem Fenster, hingen zwei Gestalten im Nichts, die in wilden Bewegungen hin und her zappelten.


  Larry wußte, daß einer von ihnen Jaime sein mußte, aber wer war der andere?


  Plötzlich blitzte eine Messerklinge im schwachen Licht der Sterne auf. Larry hielt den Atem an und wagte nicht, sich zu bewegen. Plötzlich zuckte eine der Gestalten zusammen und fuhr mit den Armen herum. Die andere Gestalt löste sich von ihr und kam auf das Boot zu. Der Zurückbleibende drehte sich halb um seine eigene Achse, und Larry konnte erkennen, daß der Raumanzug von der Brustmitte bis zum Bauch aufgeschlitzt war. Die Gestalt hing ganz reglos im Raum, dann begann sie langsam davonzutreiben.


  Im nächsten Moment donnerte es gegen die Schleusentür. Sie öffnete sich einen Moment, und jemand drängte sich in schwerem Kampf gegen die entgegenpressenden Luftmassen herein. Larry wurde hochgerissen, dann schlug er knallend gegen den Boden. Jemand beugte sich über ihn und nahm den Helm ab. Larry sah in das verschwitzte Gesicht Gallerys. Der Captain half ihm auf die Beine und klopfte ihm auf die Schultern.


  »Na?« sagte er. »Na, mein Junge, wie geht es?«


  »Nicht gerade extra«, stöhnte Larry, der seinen Schrecken noch nicht überwunden hatte. »Sie kamen im letzten Moment, Sir!«


  »Nun sind wir quitt«, sagte Gallery. »Kommen Sie, wir steuern das Boot in seine Box zurück. Setzen Sie sich bequem hin, ich mache das schon. Wie ist es Ihnen gelungen, den Kerl hinauszutreiben.«


  »Mir gelungen?« staunte Larry. »Gar nichts ist mir gelungen. Er hat mich mit seiner Bleipistole ausgeknockt. Ich war weg, und als ich wieder zu mir kam, da war Jaime nicht mehr zu sehen. Erst als ich die Schutzscheibe der Sichtluke aufmachte, konnte ich sehen, daß Sie ihn sich geschnappt hatten.«


  »Er kam mir entgegen«, sagte Gallery ernst und drehte das Schiffchen um. »Die Luft hat ihn hinausgerissen, nachdem es mir gelungen war, die Luke zu öffnen.«


  »Da habe ich aber unwahrscheinliches Glück gehabt«, stöhnte Larry.


  Gallery nickte ernst.


  »Wir haben die Berechnungen gefunden«, sagte er. »Jaime hatte sie in einem Werkzeugkasten versteckt. Auch Geld fanden wir. Ziemlich viel sogar, nur werden wir nie mehr herauskriegen, wer Jaime damit bestochen hat. Er wird es uns nie mehr sagen können.«


  »Er hat es nicht anders verdient, Sir!«


  »Natürlich nicht«, stimmte Gallery zu, »er war ein Verräter. Hätte ich ihn lebend gekriegt, so hätte ich ihn aufhängen lassen. Aber so hat er auch seine Strafe.«


  Larry seufzte tief. Er dachte wieder an Jane, um ein Haar wäre sie nie mehr dazu gekommen, ihn zu heiraten.


  


  7.


  


  Am Morgen des fünften Tages nach dem Vorfall mit Jaime kam jemand in Larrys Kabine, um ihn in die Steuerzentrale zu holen, weil ihn der Captain zu sprechen wünschte. Larry war gerade dabei, sich zu rasieren. Er machte sich in aller Gemütsruhe fertig, zog sich vollständig an, klemmte die Mütze unter den Arm und ging hinaus. In der Zentrale befanden sich wenigstens zwanzig Menschen versammelt und starrten auf die drei großen Bildschirme, die alle das gleiche Stück des Universums zeigten. Larry suchte Gallery unter dem Menschenhaufen und fand ihn schließlich an der großen E-Optik sitzend und angestrengt in das Okular starrend. Er beschloß eine Weile zu warten, aber Gallery dachte scheinbar nicht im geringsten daran, seine Beschäftigung auch nur für einen Augenblick zu unterbrechen. Er rief vielmehr nach wenigen Minuten einen Mann herbei und sagte zu diesem, ohne das Auge vom Okular zu nehmen, daß er den Leutnant Jordan zu sehen wünschte.


  Der Mann sah Larry an, zuckte mit den Achseln und entfernte sich wieder.


  »Sagen Sie ihm, er solle sich beeilen!« rief ihm Gallery nach.


  »Schon zur Stelle, Sir«, sagte Larry und biß sich auf die Lippen.


  Gallery sah prompt auf. »Donnerwetter, das ist aber fix gegangen«, stieß er hervor.


  »Ich warte berei …«, fing Larry an, aber Gallery unterbrach ihn.


  »Etwas Neues!« sagte er hastig. »Ein Objekt ist in die Nähe unserer Flugbahn gekommen. Man kann es nicht einmal mit der E-Optik unterscheiden. Es ist noch zu weit, als daß unsere Instrumente darauf ansprechen würden. Wir wissen uns nicht klar darüber zu werden, ob es ein kosmischer Körper ist oder ein Raumschiff. Ein Schiff wäre jedenfalls eher anzunehmen. Wir befinden uns noch ziemlich weit vom System des Sirius entfernt. Es ist also nicht anzunehmen, daß wir auf einen einsamen Planeten oder Planetoiden stoßen, der sich hier schon auf einer Planetenbahn etabliert hat. Sehen Sie mal durch die Optik!«


  Er rückte ein Stück zur Seite und ließ Larry einen Blick ins Okular werfen. Larry mußte seine Augen anstrengen, bevor er gegen das Geflimmer der übrigen Sterne das winzig kleine Lichtpünktchen ausmachen konnte, das sich anscheinend mit der Geschwindigkeit einer Schnecke bewegte. Allerdings wußte Larry, daß der Körper eine ziemlich große Geschwindigkeit haben mußte.


  »Warum sollte es kein kosmischer Körper sein?« fragte er.


  »Mit der Geschwindigkeit?« fragte Gallery zurück.


  »Hm!« Larry begann sich am Kinn zu kratzen. »Es ist gar nicht so schwierig zu erklären. Sollte er sich um den Sirius drehen, dann ist vielleicht die riesenhafte Entfernung ausschlaggebend für seine hohe Geschwindigkeit. Andererseits würde das ergeben, daß der Körper nicht von besonderer Größe ist, weil er sonst durch die Zentrifugalkraft längst ins All hinausgetragen worden wäre.«


  »Die Theorie wäre vielleicht brauchbar«, stimmte Gallery gedankenvoll zu. »Wirklich, es könnte sein. Mein Bruder entwickelte auch immer einen solchen Scharfsinn, wenn es um das Lösen theoretischer Aufgaben ging.«


  Larry räusperte sich verlegen.


  »Aber seltsam ist es doch!« wunderte sich Gallery. »Hier schon ein Planet. Oder sollte er im Feld einer Riesensonne stehen, die sich irgendwo im All draußen befindet.«


  »Weniger«, gab Larry zu bedenken. »Die Schwerkraft des Sirius hätte auf jeden Fall mehr Einfluß auf den Planeten. Er ist schon zu nahe dran. Wollen Sie ihn sich ansehen, Sir?«


  »Warum nicht?« lachte der Captain. »Fast wäre ich versucht.«


  »Tja, es scheint ein unbekannter Planet zu sein. Wahrscheinlich wurde er noch nicht entdeckt, geschweige denn kartographiert! Es wäre unter Umständen ganz interessant, wenn man ihm einen Besuch abstattete.«


  »Eine Unterbrechung unserer dienstlich vorgeschriebenen Fahrtroute. Was schieben wir als Erklärung vor?«


  »Annahme  gesuchtes Schiff!« schlug Larry vor.


  Im gleichen Augenblick schrie der Chefnavigator auf. Gleich darauf kam er mit einem Papier zu Gallery herüber und breitete es vor dem Captain aus.


  »Sehen Sie nur einmal!« rief er ziemlich erregt. »Es ist doch ein kosmischer Körper. Er ist jetzt nahe genug, um die Instrumente auf sich ansprechen zu lassen. Er kann aber höchstens 10 bis 20 Meilen im Durchmesser haben, besitzt also weder eine Atmosphäre noch sonst etwas Nennenswertes. Ein toter, kalter Steinklotz ohne Sinn und Zweck, den eine Laune der Natur hierher verschlagen hat. Wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf, so halte ich es für Zeitverschwendung, diesen Steinklotz zu besuchen. Wir verlieren viel zuviel Zeit damit.«


  »Was halten Sie davon, Leutnant?« Gallerys Augen ruhten forschend auf Larrys Gesicht. »Sind Sie Mr. Tomisons Meinung?«


  Larry biß sich auf die Lippen.


  »Wahrscheinlich hat er recht«, sagte er und sah Tomison von der Seite an. »Aber ich weiß nicht, ob der Zeitverlust so schwerwiegend sein könnte. Möglicherweise entdecken wir etwas Interessantes.«


  »Wollen Sie Kolumbus spielen?« fragte Tomison und ließ sein Gesicht in traurigen Falten hängen.


  »Ich habe nicht die Absicht«, sagte Larry verärgert.


  »Und was wollen Sie tun, Sir?«


  »Tja, Tomison! Ich glaube, ich schließe mich der Meinung des Leutnants an. Wir können die verlorene Zeit wieder aufholen. Aber möglicherweise stoßen wir auf etwas Interessantes.« Er versuchte ein Lächeln. »Auch ich möchte mal gerne Kolumbus spielen.«


  Tomison zuckte mit den Schultern und ging.


  Sie brauchten nicht lange, um den Asteroiden zu erreichen, aber die Landung auf dem winzigen Weltkörper war eine schwierige Sache, die erst beim dritten Mal klappte. Das unverhältnismäßig kleine Gravitationsfeld vermochte nicht richtig, sich gegen die immerhin ziemlich starken Motoren des Bootes durchzusetzen. Die Boote waren für die Landung auf großen Planeten konstruiert, und so schoß das Gefährt zweimal über den gesamten Asteroiden hinweg, ehe es Gallery gelang, mit vollständig abgeschalteten Motoren inmitten einer kleinen Ebene niederzugehen. Das Boot schlitterte noch einige Meter weiter, hob sich halb in die Luft, kam sanft wieder herunter und blieb endgültig liegen. Knappe zwanzig Meter vor einer bizarren Felswand.


  Aufatmend schob der Captain das Steuer zurück und begann sich loszuschnallen. Larry tat es ihm nach, und dann gingen sie durch die Schleuse hinaus. Für einen kurzen Moment dünkte sich Larry in einer anderen Welt, in einem ganz anderen Universum zu sein. Die Felsen, die rings um ihn aufragten, schimmerten matt. Spitze Nadeln aus einem scheinbar kristallähnlichen Stoff ragten weit in den Himmel hinauf. Hie und da leuchtete es hell auf. Die Ebene lag in einem ganz schwachen, milchigen Licht und die Felswand, die vor ihnen aufragte, war dunkel und schien fast mit dem Universum zu einer einzigen Masse zu verschmelzen.


  »Wo sind wir hier gelandet, Sir?« fragte er heiser.


  »Keine Ahnung!« kam Gallerys Stimme aus den Kopfhörern. »Ist sehr schön hier, nicht wahr?«


  »Wie in der Hölle«, ließ sich einer der beiden anderen vernehmen.


  »Sehen wir uns einmal um!« befahl der Captain. »Hier kommt uns die Schwerkraft zugute. Wir können den ganzen Körper in weniger als einer Viertelstunde durchqueren. Ihr beide geht in diese Richtung, der Leutnant kommt mit mir, wir gehen entgegengesetzt. Sollte irgend etwas sein, dann stehen wir ja noch immer durch unsere Helmgeräte in Verbindung.«


  »Jawohl, Sir!«


  »Schön. Seien Sie vorsichtig! Viel Glück!«


  Die beiden zogen los und waren bald hinter einem Felsen verschwunden.


  »Und nun wir beide«, sagte Gallery. »Halten Sie den Geigerzähler bereit. Möglicherweise gibt es hier radioaktive Strahlen durch die kosmische Strahlung. Wir müssen uns jedenfalls vorsehen. Gehen wir jetzt.«


  Er stieß sich heftig vom Boden ab und segelte in einem etwa zehn Meter hohen Bogen über dreißig Meter weit davon, bevor er wieder auf die Füße kam. Staub stiebte zu seinen Beinen hoch und flog in allen Richtungen auseinander. Larry folgte seinem Captain vorsichtiger, er war das Gehen auf kleinen kosmischen Körpern noch nicht ganz gewohnt, und es verursachte ihm einige Schwierigkeiten; trotzdem gelang es ihm, mit Gallery Schritt zu halten. Er bekam langsam heraus, wie man die Beine anziehen mußte, um wieder richtig aufzukommen und wie man den Körper zu halten hatte. Eigentlich machte es Spaß, wie ein Vogel durch die nichtvorhandene Luft zu gleiten, und er verstärkte sein Tempo in einem Gefühl von Übermut.


  Auf einmal begann der Kopfhörer zu krächzen.


  »Halt, Leutnant! Bleiben Sie stehen. Nein, kommen Sie sofort zurück. Schnell, schnell!«


  Larry wandte sich, ohne zu fragen, um und kam zurück. Er schaffte es mit zwei riesigen Sprüngen und landete dicht bei Gallery, der aufgeregt mit dem unhandlichen Geigerzähler hantierte.


  »Da, sehen Sie!« stieß er hervor. Er deutete auf das Stück Boden, von dem Larry eben zurückgekommen war. Der warf einen Blick auf die Skala und fuhr zurück. Der Zeiger schlug wie wild nach beiden Seiten aus. In kurzen harten Stößen fla ckerte er hin und her. Larry konnte sein Klicken nicht hören, aber er wußte, was das Ausschlagen bedeutete. In der Zone, die vor ihnen lag, herrschte Radioaktivität und zwar in nicht geringem Maße.


  »Sehen Sie die dunkle, weitausgebreitete Stelle?« fuhr Gallery fort. »Leutnant, wissen Sie, was das bedeutet?«


  »Ich stehe unter Quarantäne«, nickte Larry bekümmert.


  Aber Gallery fuhr ihn an. »Reden Sie keinen Quatsch! Aber sehen Sie nicht, daß hier vor gar nicht allzulanger Zeit ein Schiff gewesen sein muß. Und zwar kein kleines Beiboot, sondern ein großes Schiff. Beim Starten und Landen hat der Motor den Boden mit Radioaktivität verseucht.«


  »Ein Schiff?« fragte Larry ungläubig.


  »Ja. Ein Schiff, und was glauben Sie wohl, was für eines?«


  »Sie glauben, die Schmuggler?«


  »Ich glaube nicht nur, sondern ich weiß es. Wäre es ein anderes Schiff gewesen, so wäre über diesen Asteroiden zweifellos schon allerhand bekannt geworden. Er befände sich in der Karte, und man hätte ihn schon längst vermessen. Aber die Schmuggler hatten natürlich kein Interesse daran, daß dieser kosmische Brocken entdeckt wurde. Für sie stellte er eine bequeme Zwischenstation dar.«


  »Und wieso Zwischenstation?« wollte Larry wissen.


  »Wenn ich das wüßte, wäre ich jetzt schon gescheiter«, gab der Captain etwas ungehalten zurück. »Möglicherweise haben sie sich hier eine Art Lager eingerichtet, aus dem sie ihren laufenden Bedarf decken, oder sie haben den Asteroiden vielleicht auch erst zum ersten Mal gesehen?«


  Er starrte Larry durch die dunkle Schutzscheibe des Raumhelms an, als wolle er in dessen Augen die Antwort auf seine Frage finden.


  »Hallo!« krächzte in diesem Augenblick eine Stimme. Sie fuhren herum, aber es waren nur ihre beiden Begleiter, die mit Riesensätzen über die Steine daher kamen.


  »Etwas gefunden?« fragte Gallery gespannt.


  Einer der beiden schüttelte den Kopf. »Nicht das geringste!« sagte er, und es klang enttäuscht.


  »Wir schon«, grinste Larry und wies auf den dunklen Flecken.


  »Was ist denn das?«


  »Radioaktivität!« warf Gallery ein. »Meine Herren, gehen wir zum Beiboot zurück.«


  Sie liefen zurück, aber bevor sie einstiegen, richtete der Captain seinen Zähler auf die Schleif spur des Bootes, wo die Motoren lagen. Der Zeiger bewegte sich kaum von der Stelle.


  »Also doch ein großes Schiff!« murrte Gallery befriedigt, dann ging es zurück. Unterwegs wurde kein Wort gewechselt, aber als sie wieder in der Zentrale waren, drehte Gallery auf.


  »Wir nehmen sofort Kurs auf den Sirius, und zwar mit der höchstmöglichen Geschwindigkeit. Beeilen Sie sich, meine Herren!«


  Er lief in sein Büro zurück und begann dort auf einem Blatt Papier eilig Berechnungen zu schmieren. Als er fertig war, reichte er das Blatt Larry und sagte:


  »So, das hätten wir. Wenn ich nicht einen Fehler begangen habe, dann befindet sich das gesuchte Schiff jetzt etwa ein halbes Lichtjahr vom System des Sirius. Wenn man die Zeit in Rechnung setzt, die wir brauchen, wenn wir in Höchstgeschwindigkeit diese Entfernung durchmessen wollen, dann können wir das gesuchte Schiff kurz vor dem System einholen. Aber wir müssen uns beeilen.«


  »Und woher wollen Sie wissen, daß das Schiff nach dem Sirius abgeflogen ist?«


  »Hören Sie, Leutnant! Dieser Asteroid hat keine Eigendrehung. Und die radioaktive Stelle weist eindeutig in die Richtung, in der sich Sirius befindet.«


  Als die ›Coventry‹ aus dem Para-Raum herausgeschleudert wurde und in das normale Universum fiel, war alles bereit.


  Sirius leuchtete jetzt wie eine klare Sonne, und es konnte nicht mehr allzu lange dauern, ins man das Schiff eingeholt hatte.


  Die Offiziere hatten sich sämtlich in der Zentrale eingefunden, um die letzten Befehle von Gallery entgegenzunehmen. Aber bevor der Captain dazu kam, seine Ausführungen zu beenden, kam ein Beobachter herbeigestürzt.


  »Wir haben etwas gesehen, Sir!«


  Gallery fuhr sofort hoch.


  »Was ist es Mann, reden Sie!«


  »Man kann es noch nicht genau ausmachen. Es liegt im Schatten des äußersten Planeten, wir haben nur ein leichtes Blitzen gesehen, so als ob Metall das Sonnenlicht reflektieren würde. Es ist immerhin möglich, daß es …«


  »Alarm!« unterbrach ihn Gallery und wandte sich an die Offiziere. »Bitte meine Herren, begeben Sie sich sofort zu Ihren Mannschaften, und sorgen Sie dafür, daß die Gefechtsstationen unverzüglich besetzt werden. Wir werden Kurs auf das unbekannte Objekt nehmen und herauszufinden versuchen, um was es sich handelt. Alle Stände bleiben in Sprechverbindung mit der Zentrale. Das ist alles!«


  Sie stoben davon, und im nächsten Moment war das ganze Schiff ein einziger Hexenkessel. Mannschaften quirlten durcheinander. Offiziere brüllten ihre Befehle. Und dann wurde es wieder ruhig. Jeder hatte seinen Posten eingenommen. Die Plastikdächer schoben sich zurück und verschwanden im Schiffsrumpf, und hinter den Geschützen standen die Richtschützen im Raumanzug, fest sich in die Halter pressend und die Beine aufstemmend, während die Ladeschützen daneben knieten und die überlangen Magazine bereithielten, um die leeren sofort wieder zu ersetzen.


  In den Beibooten drängten sich je ein Dutzend Legionäre, um sofort in das feindliche Schiff einzudringen, sollte sich das Objekt als solches herausstellen.


  Gallery stand an der E-Optik und beobachtete scharf.


  »Irgend etwas glänzt dort!« gab er zu. »Es könnte die Spitze oder die Heckflosse eines Raumschiffs sein. Ich frage mich, warum die Idioten sich nicht ganz im Planetenschatten verkriechen. Wir wären vielleicht an ihnen vorbeigeflogen, ohne sie zu sehen.«


  »Ob das Erdenmenschen sind?« zweifelte einer der Navigatoren.


  »Es wird sich herausstellen«, gab der Captain zurück. »Wir werden näher herangehen und ihnen einen Funkspruch schicken. Wollen sehen, wie sie darauf reagieren. Vielleicht ist es ein Schiff von den Sirianern.«


  »Und wenn sie keine Antwort geben?«


  »Noch eine Warnung  wenn sie wieder nicht reagieren, dann eröffnen wir das Feuer. Leutnant Jordan«, wandte er sich an Larry, »bitte verbinden Sie mich mit der Funkzentrale.«


  Mit einem Fingerdruck stellte Larry die Verbindung her, und Gallery nahm das Mikrophon in die Hand, ohne das Auge vom Okular zu nehmen.


  »Hallo, Funkzentrale?« fragte er laut.


  »Hier Zentrale, was gibts?«


  »Hier Gallery. Senden Sie einen Funkspruch nach interstellarem Kode ab. Text: Bataillonsschiff der Erdlegion bittet um Aufklärung. Wer sind Sie?«


  Am anderen Ende der Leitung brummte jemand etwas, dann sagte er: »Natürlich, sofort, Sir.«


  Es dauerte eine Weile, bis sich wieder jemand meldete. Es war die gleiche Stimme wie vorher:


  »Es meldet sich niemand, Sir. Wir bekommen keine Verbindung mit dem anderen. Sollen wir es noch einmal versuchen?«


  »Natürlich!« rief Gallery aus. »Sagen Sie ihm, wir eröffnen das Feuer, wenn er wieder nicht antwortet. Sagen Sie ihm, daß er in Verdacht steht, ein Schmuggler zu sein.«


  »Keine Antwort, Sir!« kam die Stimme nach einer Weile wieder.


  Gallery sah auf.


  »Also doch!« sagte er. »Wir gehen kein Risiko ein. Verbindung mit Gefechtsstand I.«


  Larry stellte wieder die Verbindung her.


  »Hallo I!« bellte der Captain. »Können Sie Ziel ausmachen?«


  »Jawohl, Sir!«


  »Geben Sie fünf Sekunden lang Zielfeuer!«


  »Jawohl, Sir!« Gallery wandte sich wieder der Optik zu.


  »Wenn es nun ein Frachter ist, Sir?« fragte Larry etwas betreten.


  »Dann hat er es sich selber zuzuschreiben.«


  In Stand I begannen die Maschinenkanonen zu feuern. Es geschah völlig lautlos, und nur vor den Mündungen tanzten kleine zuckende Flammen. Die Geschosse sausten auf das fast unsichtbare Ziel zu und verschwanden im Schatten des Planeten, so daß man nicht sehen konnte, ob sie ihr Ziel getroffen hatten.


  Im nächsten Augenblick grellte drüben ein kleines Lichtpünktchen auf. Man sah es ganz deutlich. Und eine halbe Minute später sanken zwei Schützen im Gefechtsstand I über ihre Kanonen.


  »Sie schießen zurück, Sir!« heulte eine Stimme in der Zentrale aus dem Lautsprecher. »Zwei Getroffene, vielleicht sind sie tot. Man bringt sie eben hinunter!«


  »Verflucht!« brüllte Gallery und sprang auf. »Zielfeuer. An alle Stationen, Schnellfeuer bis ich Feuereinstellung befehle. Los, Feuer frei!«


  Die flammende Lohe begann vor den Läufen der Geschütze zu tanzen. Eine sengende Hagelstreu sauste durch den Raum und verschwand im Schatten des Planeten. Die Ladeschützen hatten zu tun, um die leeren Magazine rechtzeitig auszuwechseln. Auf der anderen Seite blieb man die Antwort nicht schuldig. Geschosse prasselten auf die Außenhaut der ›Coventry‹, daß es sich wie schwerer Hagel anhörte, oder wie ein kosmischer Sturm.


  »Kommen Sie!« schrie Gallery Larry zu und lief hinauf. Da sie ihre Raumanzüge schon an hatten, brauchten sie nur noch die Helme hochzuklappen und die Sprechverbindungen einzuschalten. Sie liefen hastig in den nächsten Gefechtsstand. Man brachte eben einen Toten herunter, und die beiden mußten etwas warten, bis der Weg frei war.


  »Fliegen Sie das Ziel an, Mr. Tomison!« brüllte Gallery wütend.


  Gehorsam drehte der Chefnavigator die ›Coventry‹ etwas, und sie flog auf das Ziel zu. Langsam wuchs aus dem Dunkel des Planetenschattens eine Steuerflosse heraus. Aber nur zwei Minuten lang, dann war sie fort, abgerissen von den prasselnden Geschossen. Im nächsten Moment tauchte auch die ›Coventry‹ im Schatten unter, und nun waren beide Gegner nur noch auf ihre Meßgeräte angewiesen.


  »Das sind keine Menschen!« stieß Gallery hervor.


  Sie standen fast im Dunkeln. Außer der schwachen Beleuchtung der Sterne war im Schattenkegel des Planeten vollkommene Finsternis. Larry wandte sich zur Seite, aber er konnte Gallery nur schemenhaft erkennen.


  »Wie kommen Sie darauf, Sir?« flüsterte er heiser.


  »Das ist nicht die Art, in der irdische Schmuggler kämpfen. Sie hätten sich zweifellos außerhalb des Planetenschattens gestellt, wie sie es immer tun. Außerdem kam mir das Ende der Steuerflosse merkwürdig vor. Es hatte Lanzettform. Ungewöhnlich auf der Erde. Schnell, gehen Sie an das freigewordene Geschütz, ich reiche Ihnen die Munition zu.«


  Ehe Larry etwas erwidern konnte, fühlte er sich vorwärts geschoben und hing im nächsten Moment im Haltegestell des Schnellfeuergeschützes. Gallery kniete im Dunkeln neben dem Geschütz und suchte tastend nach der offenen Kiste mit den Magazinen.


  Es gab einen heftigen Kampf. Schließlich gelang es ihnen, an den Gegner heranzukommen. Es war eine Rakete.


  Legionäre hatten sich auf der Außenhülle des Feindschiffs festgesetzt, und eben warf einer eine Handgranate in eine Luke, aus der heftig geschossen wurde. Man sah nichts und hörte nichts, aber auf einmal war das Schießen vorbei. Die Splitter der krepierenden Handbombe mußten den Männern, die sich drinnen befanden, die Anzüge zerfetzt haben.


  Einer nach dem anderen der Legionäre verschwand in der Rakete.


  Einer der ersten war Larry, er wußte nicht, wo sich Gallery befand, aber er spürte ein unbändiges Verlangen in sich, zu sehen, um welche Wesen es sich hier handeln konnte. Sollte Gallery recht behalten, daß es keine Menschen waren? Er kletterte hinein und blieb erstaunt stehen. Irgendwie schien sich der Gravitationsstrom des Schiffes ausgeschaltet zu haben. Die Toten hingen mitten im Raum in verkrampften Stellungen, wie sie das Geschick ereilt hatte.


  Larry erwischte einen am Arm und zog ihn mit Hilfe eines Kameraden herunter.


  »Was ist es?« fragte er heiser vor Erregung.


  Der andere schaltete stumm seine Brustlampe ein, und beide starrten neugierig durch das zerstörte Helmfenster, während sich an ihnen vorbei die anderen Legionäre zur Tür drängten.


  »Heh!« sagte Larry überrascht. »Das ist doch nicht die Möglichkeit!«


  »Was gibts?« hörte er Gallerys Stimme. Larry sah sich suchend um und entdeckte den Captain zwischen den hereindrängenden Männern. Drinnen im Schiff wurde noch gekämpft.


  »Sehen Sie sich das an!« murmelte Larry.


  Gallery beugte sich über die Leiche und fuhr gleich wieder auf. »Alle Wetter! Das ist doch ein Sirianer. Und die anderen scheinbar auch. Das verstehe ich nicht ganz. Können Sie sich einen Reim darauf machen, Leutnant?«


  Sie sahen sich verständnislos an, bis Gallery sagte:


  »Gehen wir auf den Gang hinaus und sehen wir zu, daß wir einen der Sirianer lebendig erwischen. Die Sache ist so rätselhaft, daß ich auf die Lösung förmlich brenne. Gehen wir!«


  Draußen peitschten Schüsse über den langen Gang.


  Am vorderen Ende, in der Gegend der Steuerzentrale, hatten sich die letzten Sirianer festgesetzt und verteidigten hartnäckig jeden Fußbreit Boden. Larry konnte mehr als zwanzig Legionäre erkennen, die einen Überrumplungsversuch mit dem Leben bezahlt hatten. Einer schien nur verwundet zu sein. Denn er schob sich stöhnend nach hinten. Da knallten einige Schüsse, und er fiel zusammen.


  »Diese Schweine!« knirschte Larry. »Diese …«


  Larry gelang es, den Sirianern in den Rücken zu kommen und die letzten lebendig gefangenzunehmen.


  Dann wurden die Laderäume untersucht und schnell festgestellt, daß es sich um den Schmuggel irdischer Waffen zum Sirius handelte.


  Schließlich meldete ein Legionär. »Sir, die Kisten scheinen alle Waffen zu enthalten. Wir haben drei geöffnet, aber es ist überall das gleiche.«


  »Gut«, nickte Gallery. »Bringen Sie zwei oder drei Kisten auf die ›Coventry‹ hinüber, und legen Sie dann eine Sprengladung in diese Kiste! Wir können nicht alles mitnehmen, und hier können wir es auch nicht lassen. Dann fliegen wir zum vierten Planeten des Sirius. Ich möchte gerne Aufklärung haben.«


  Auf den Gefechtsständen waren sie versammelt  alle. Die Legionäre in den pechschwarzen Raumanzügen, die Gewehre präsentiert, und zwischen ihnen standen faltbare Bahren, auf denen Gestalten lagen, in Raumanzüge gehüllt und mit der grünen Fahne der Erde bedeckt. Auch Gregory war darunter. Und die Offiziere, die hinter Gallery standen, sahen auf dessen breiten Rücken. Larry stand ganz hinten, er hatte die Hände gefaltet und starrte auf einen einsamen Stern, der weit draußen glühte. Lichtjahre entfernt  und ihn zu grüßen schien.


  Die Ansprache, die Gallery hielt, war kurz. Er hatte nicht viel zu sagen. Er schloß mit dem einfachen Satz:


  »Kameraden, wir werden euch nie vergessen und werden euer Andenken hochhalten«, dann machte er eine kleine Pause und fügte hinzu, »… bis wir wieder alle zusammen sind!«


  Bis wir wieder zusammen sind, dachte Larry. Es wird nicht so lange dauern.


  »Gewehre hoch!« kommandierte Gallery.


  »Feuer!«


  Man hörte keinen Knall, als die drei Ehrensalven über den Toten geschossen wurden, aber es war der letzte Gruß und die letzte Ehre, die man denen erweisen konnte, die tapfer ihr Leben gegeben hatten, um den Frieden zu erhalten.
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  In den nächsten Tagen war es still auf dem Schiff, man erreichte den Zentralplaneten und bat um Landeerlaubnis, die sofort erteilt wurde. Die ›Coventry‹ hielt bei der äußersten Station, und die Legionäre erhielten für die Zeit des Hierseins Landurlaub. Nur wenige Wachen blieben an Bord zurück, um die alltäglichen Dinge zu erledigen. Der vierte Planet des Sirius war ein Planet, der durchaus erdähnliche Züge aufwies. Larry konnte sich alle Einzelheiten vom Bildschirm her einprägen, als sie langsam tiefer gingen. Der Planet hatte drei Kontinente und eine Unzahl kleiner Inseln. Seine Polkappen waren weiß wie die der Erde und die Meere ebenso blau.


  Sie landeten auf einem riesigen Raumflughafen und wurden sofort von einem Militärauto abgeholt, das sie in das Regierungszentrum brachte, in welchem man schon auf sie wartete. Larry fühlte eine sonderbare innerliche Scheu vor den seltsamen, menschenähnlichen Wesen mit ihren behaarten Gesichtern und den klugen, aber eiskalt blickenden Augen. Er fühlte sich instinktiv unsicher, wenn er in diese Augen blickte. Die geschlitzten Pupillen waren merkwürdig fremd, und es war unheimlich, wenn sie sich zusammenzogen oder ausweiteten, je nachdem, wie die Helligkeitswerte schwankten. Er bemerkte deutlich, daß Gallery seinen Abscheu teilte, er merkte aber auch, daß der Captain alles tat, um diese Tatsache zu verbergen. Denn die Sirianer waren mehr als empfindlich.


  Der schnelle Wagen brachte sie durch die breiten Straßen der Stadt Hakher in das Zentrum. Die Stadt beherbergte mehr als vier Millionen Menschen, hatte aber ein Ausmaß, als hätte sie mindestens das Doppelte an Einwohnern, da die großen Parks und die gepflegten Grünflächen viel Platz in Anspruch nahmen. Die Stadt war ein Musterbeispiel an Sauberkeit und Gepflegtheit.


  Larry wurde sich darüber klar, daß diese Wesen, so gefährlich sie auch anmuten mochten, wirklich nicht imstande waren, ihre Sachen richtig in Ordnung zu halten. Sie schienen pedantisch zu sein und kleinkrämerisch. Ob das von Seiten der Regierung kam oder nicht, wußte Larry nicht. Er sah bald die hohen Türme des Regierungsviertels vor sich aufragen. Die Glaskuppeln spiegelten das Licht der Sonne wider, die in einem wolkenlosen Himmel stand. Es war eine Doppelsonne, eine Sonne, die zwei Schatten aus jedem Gegenstand zauberte, wahrscheinlich daß dieser Umstand auch besondere Möglichkeiten bot, um eine Rasse zu verändern.


  Durch ein schwerbewachtes Tor gelangten sie in das Innere eines mächtigen Hofes. Die hohe, blendend weiße Mauer, die sich um das Gebäude zog, war von kleinen Türmen unterbrochen, unter deren Plastikkuppeln sich Schnellfeuergeschütze gegen den Himmel richteten. Vor dem Tor hatten Wachen gestanden in der Uniform der Garde. In hellem Gold mit goldenen Helmen und Maschinenpistolen vor der Brust, auf der der grüne Stern zu sehen war, umgeben von einem roten dünnen Kreis.


  Als sie ausstiegen, wurden sie von einem Offizier in Empfang genommen, der sie durch ein prächtiges Portal in das Innere eines wahrhaft palastartigen Baues brachte.


  Hell hallten ihre Schritte auf dem Gang, dessen Boden aus spiegelblankem, steinhartem Kunststoff bestand.


  »Ziemlich stark bewacht, alles«, murmelte Larry zu Gallery, als sie eine offene Glastür passierten, vor der ein Doppelposten stand.


  »Werdens nötig haben«, knurrte der Captain.


  Der begleitende Offizier warf ihnen einen verweisenden Blick zu, und Gallery zuckte entsagend mit den Schultern. Sie gelangten durch mehrere Gänge endlich in einen Raum, in dem sich mehrere Sirianer befanden. Es schien eine Art Warteraum zu sein. Ohne jegliche Einrichtung, mit glatten Wänden, die fugenlos in den Fußboden übergingen.


  »Warten Sie hier!« sagte der Offizier und verließ sie. Er ging auf die Tür zu und trat ein, ohne anzuklopfen.


  »Na, warten wir«, brummte Gallery.


  Er sah sich um. Die Sirianer, deren Blicken er begegnete, wandten sich ab und unterhielten sich leise weiter. Die beiden Legionäre nahmen sich merkwürdig aus in ihren schwarzen Uniformen. Der Raum war hell gehalten, und die anwesenden Sirianer trugen helle Kleidung, wie sie überhaupt recht farbenfreudig angezogen waren. Gallery und Larry nahmen sich in dieser Umgebung aus wie zwei Tintenkleckse.


  Aber zu einer Unterhaltung kamen sie nicht, denn im gleichen Moment öffnete sich bereits wieder die Tür, und der Offizier trat heraus, winkte ihnen zu.


  »Gehen wir!« forderte Gallery auf.


  Sie betraten den großen Saal, der sein Licht aus sechs von der Decke bis zum Boden reichenden Fenstern erhielt. Auch dieser Raum war in strenger Einfachheit gehalten. Nur in der Mitte stand ein kleiner hufeisenförmiger Tisch, an welchem drei Männer saßen. Larry wußte schon Bescheid, es war die Regierung des Sirius. Diese drei Männer entschieden über das Wohl eines ganzen Systems.


  Obwohl der Offizier an der Tür stehenblieb, gingen die beiden weiter.


  Dicht vor dem Tisch blieb Gallery stehen. Er legte die Hand an die Mütze, und Larry tat es ihm nach. Die drei musterten sie mit kaltem Blick, und ihre Pupillen öffneten sich und zogen sich wieder zusammen, so als wollten sie einen Eindruck in sich aufnehmen.


  »Captain Gallery?« sagte einer der drei in fragendem Ton.


  »Jawohl, Sir!«


  »Wir nehmen an, Sie haben uns eine Menge zu berichten.«


  »Deswegen bin ich hier«, nickte Gallery. Larry konnte sehen, daß seine Finger krampfhaft mit der Gürtelschnalle spielten. Er schien nervös zu sein.


  Die drei wechselten einige Worte, dann sagte der Sprecher: »Bitte!«


  Gallery wechselte blitzschnell einen Blick mit Larry, dann begann er:


  »Es ist uns gelungen, das Schmuggelschiff zu fassen.«


  »Sie haben …?« Überraschung klang aus der Stimme des Sirianers.


  »Wir haben«, nickte Gallery gelassen.


  »Und?«


  »Nun, ich darf zu meiner Zufriedenheit feststellen, daß es sich bei den Schmugglern nicht um Erdenmenschen gehandelt hat.«


  »Sondern?« Die Stimme des sirianischen Sprechers klang gelangweilt.


  »Aus Ihrem System«, sagte Gallery schneidend.


  Es wurde ganz still in dem großen Saal. Man konnte das erregte Atmen der drei Sirianer hören. Sie, die sonst immer in eisige Ruhe gehüllt waren, hatten diese Ruhe auf einmal verloren. Die Schlitzpupillen zogen sich zusammen und begannen dann unruhig zu flackern, was bei den Sirianern immer ein Zeichen höchster Nervosität war. Dann begannen sie, sich untereinander zu unterhalten. Sie flüsterten fast nur und sprachen viel zu schnell, als daß die beiden Menschen etwas hätten verstehen können. Larry hatte den Eindruck, daß sie es auch darauf anlegten.


  Gallery warf ihm wieder von der Seite einen schnellen Blick zu.


  »Sind Sie sich ganz sicher?« fragte plötzlich wieder der Sirianer. »Ist ein Irrtum vollständig ausgeschlossen?«


  »Ja! Ich selbst habe Ihre Landsleute gesehen«, nickte Gallery.


  »Haben Sie Gefangene gemacht?«


  »Ja!«


  »Sehr gut. Und woraus bestand die Ladung des Schiffes?«


  »Waffen«, gab Gallery widerwillig zu. Er ahnte bereits, worauf der Sirianer hinauswollte.


  »Was für Waffen?« Die Frage kam wie aus der Pistole geschossen.


  »Schwere Maschinenwaffen, Munition, Granaten!«


  »Waffen von Terra, nicht wahr?«


  »Ja«, knirschte Gallery. »Aber sie befanden sich auf einem Ihrer Schiffe. Und es waren Leute Ihrer Rasse, die sich auf diesem Schiff befanden. Es war kein Terraner darunter.«


  »Warum erhitzen Sie sich, Captain?« fragte der Sirianer höhnisch.


  »Ich habe allen Gru …«, begann Gallery, aber sofort wurde er unterbrochen.


  »Wir haben jetzt keine Zeit, uns darüber zu unterhalten«, sagte der Sirianer ziemlich deutlich. »Es ist immerhin möglich, daß die Sache von großer Wichtigkeit ist. Haben Sie die Gefangenen mitgebracht?«


  »Sie befinden sich noch auf dem Schiff«, knurrte Gallery. »Ich habe sie unter strenger Bewachung zurückgelassen.«


  »Sie werden sie unseren Schutztruppen übergeben müssen«, verlangte der Sirianer.


  »Nein!« Gallerys Stimme fiel hart in die eingetretene Stille.


  »Wir haben die Gefangenen gemacht, und wir werden sie auch behalten. Die Erde ist genauso an der Aufklärung der Geschichte interessiert wie der Sirius. Warum haben Sie nichts dergleichen getan? Sie hätten schon lange versuchen können, den Schmuggel zu unterbinden  oder?« Er machte eine Wirkungspause.


  »Oder ist die Schutztruppe, über die Sie verfügen, nicht imstande, mit einigen Schmugglern fertig zu werden?«


  »Bitte keine Anzüglichkeiten, Captain!«


  »Das sind keine Anzüglichkeiten, das sind Tatsachen«, behauptete Gallery.


  »Trotzdem müssen Sie uns die Gefangenen ausliefern!«


  »Nein, habe ich gesagt, und ich bleibe bei meinem Wort. Die Gefangenen sind viel zu wichtig, als daß wir etwas riskieren könnten.«


  »Wir könnten sie mit Gewalt holen«, stieß der Sirianer zischend hervor.


  »Das würde ich nicht versuchen«, lächelte Gallery eisig. »Die ›Coventry‹ ist ein Bataillonsschiff, Sie wissen doch, was das heißt?«


  »Nun gut!« entschied der andere. »Wollen Sie sich mit Ihren Vorgesetzten in Verbindung setzen?«


  »Ich wäre dankbar, wenn Sie es gestatten!«


  »Natürlich.«


  Die drei Sirianer unterhielten sich einen Augenblick, dann drückte der eine auf einen Knopf, der in den Tisch eingelassen war, und die Tür öffnete sich. Der Offizier von vorher trat wieder ein und blieb neben der Tür stehen, nachdem er zum Gruß die flache Hand auf die Brust gelegt hatte.


  »Man wird Sie in die Zentrale bringen«, sagte der Sirianer zu Gallery. »Sprechen Sie mit Ihrem Vorgesetzten und sagen Sie ihm, daß wir über Ihr Verhalten höchst unwillig sind. Das ist alles! Sie können gehen, Captain!«


  Gallery salutierte lässig und verließ dann, gefolgt von Larry, den Saal. Sie folgten dem Offizier durch mehrere Gebäudeteile und gelangten schließlich in den Bau der Nachrichtenzentrale.


  »Die Sache paßt den Herren nicht«, murmelte Gallery.


  »Sie scheinen wie versessen darauf, sich die Gefangenen zu holen«, gab Larry zurück. »Sie scheinen sich nicht sicher zu fühlen!«


  »Das ist es. Ich glaube, sie vermuten einen Umsturzversuch!«


  »Wäre das nicht möglich, Sir?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Gallery und verzog die Augenbrauen.


  »Ich kenne mich in der Politik nicht aus, aber es ist möglich. Vielleicht gibt es hier Leute, die mit der Regierung der drei Oberhäupter nicht mehr zufrieden sind. Da kann allerhand geschehen.«


  »Es wird natürlich sehr schwer sein, diese Untergrundbewegung ausfindig zu machen«, sinnierte Larry.


  »Bei uns wäre das nicht so«, gab Gallery zurück.


  Er lachte und man hörte ein wenig Schadenfreude heraus.


  »Aber diese seltsamen Gestalten, soviel dunkle Gedanken sie auch in ihren Hirnen ausbrüten mögen, sie sind doch nicht einmal imstande, in ihrem eigenen System für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Wissen Sie, Leutnant, daß es das erste Mal ist, daß sich die Erdlegion auf Wunsch einer fremden Regierung in innere Angelegenheiten eines anderen Sonnensystems mischt?«


  Larry fing an zu lachen. »Dann muß es ihnen ja dreckig gehen!«


  »Genau«, stimmte Gallery bei, während sie in einen Lift stiegen.


  Von Preßluft betrieben, stieg der Fahrstuhl langsam in die Höhe und erreichte schließlich das nächste Stockwerk, wo die drei wieder ausstiegen.


  »Werden Sie die Gefangenen herunterbringen lassen?« forschte Larry.


  »Nein, das werde ich nicht tun«, gab Gallery zurück. »Ich gehe nicht das Risiko ein, daß man versucht, sie uns hier unten mit Gewalt abzunehmen. Die drei bleiben auf der ›Coventry‹ und kommen mit zurück zur Erde  das heißt, solange General Trasher nichts anderes befiehlt. Ich weiß nicht, was er von der Sache halten wird!«


  Sie gelangten in einen großen Saal. Das Zentrum der Nachrichtenabteilung. An den Wänden waren übergroße Bildschirme zu sehen, und die freien Stellen dazwischen waren mit Instrumententafeln ausgefüllt. Große Schaltpulte standen mitten im Raum, und Sirianer eilten dazwischen geschäftig hin und her. Einige der Tele-Schirme waren in Betrieb und zeigten lebensechte Bilder verschiedener Sirianer. Stimmen klangen aus den Lautsprechern und wurden sofort automatisch auf Band aufgenommen. Überall blinkten Lichter. An der Decke des Saales waren die freien Energieleitungen angebracht. Armdicke Metallstäbe, die von Blitzen und Funken umsprüht wurden. Mächtige Metallkugeln hingen dazwischen, deren Zweck für die beiden Menschen unerfindlich blieb.


  Der sie begleitende Offizier blieb vor einem großen sechseckigen Tele-Schirm stehen, dessen graue Leere unheimlich auf die Menschen herabstarrte.


  »Sie können ihn benützen«, sagte er und schaltete ihn ein. Nachdem er an verschiedenen Skalen gedreht hatte, begannen rote und grüne Linien über den Schirm zu huschen, dann wurden sie auf einmal gelb, weiß und waren plötzlich verschwunden.


  Ein Mensch war auf dem Schirm zu sehen. Ein Colonel in pechschwarzer Uniform, mit silberweißem Haar und ernsten Augen. Aus dem Lautsprecher drang seine tiefe Stimme.


  »Hier Hauptquartier der Legion Terra, Colonel Wing am Apparat. Bitte sprechen Sie, Sirius!«


  Gallery trat schnell vor den Bildschirm. Er sah, wie die Augen des Colonels sich staunend weiteten, als er ihn sah.


  »Sir!« sagte er. »Ist es möglich, mich mit General Trasher direkt in Verbindung zu setzen. Ich habe wichtige Neuigkeiten für ihn.«


  »Den General direkt?« fragte der Colonel.


  »Ja, bitte. Sagen Sie ihm nur: Captain Gallery sei am Apparat, die Aktion sei erfolgreich gewesen, und ich warte auf neue Befehle.«


  »Hm, gut!« entschied der andere. »Ich will es versuchen.«


  Gallery sah, wie der Colonel sich an einem Sprecher zu schaffen machte, aber er konnte nicht verstehen, was der Mann in die Mikrophone sagte. Aber gleich darauf wandte sich der Offizier wieder an den Bildschirm und begann zu sprechen.


  »Der General möchte Sie selbst sprechen«, sagte er. »Ich schalte um!«


  Wieder jagten farbige Linien in tollem Wirbel über die Scheibe, dann verschwanden sie, und Trasher erschien höchstpersönlich im Bilde. Sein energisches Gesicht mit den hellen Falkenaugen sah Gallery fragend an. »Hallo, Captain?« drang seine Stimme in den Raum. »Colonel Wing sagte, Sie wollten mit mir sprechen.«


  Er machte eine auffordernde Handbewegung.


  Gallery sammelte sich.


  »Die Aktion war erfolgreich«, meldete er dann. »Wir konnten das Schiff knapp vor den äußersten Grenzen des Systems schnappen und vernichten. Es war ein Schiff vom Sirius, von Sirianern bemannt. Wir mußten sie bis auf drei Mann vernichten, um das Schiff vollständig besetzen zu können. Die drei befinden sich jetzt auf der ›Coventry‹, aber der Rat des Sirius hat Antrag auf Auslieferung gestellt. Ich habe sie verweigert!«


  »In Ordnung, Captain, weiter!«


  »Auf dem geenterten Schiff befanden sich irdische Waffen. Die Stempel deuteten eindeutig darauf hin, daß es sich um Waffen handelte, die auf der Erde hergestellt worden waren. Ausschließlich Maschinengewehre bis zu den größten Exemplaren. Munition und Granaten. Wir haben einige Proben davon genommen und das Schiff dann vernichtet!«


  »Sonst noch etwas?«


  »Nein, Sir … das heißt, ja, Sir. Wenn ich mir den Hinweis erlauben darf, so scheint die hiesige Regierung zu fürchten, daß es sich um einen Umsturzversuch handeln könnte. Das wollte ich Ihnen nur sagen. Wie steht es nun mit den Gefangenen?«


  »Was soll damit sein?«


  »Sollen wir sie ausliefern?«


  »Ausliefern? Quatsch! Mitbringen, natürlich sofort! Das ist für uns von äußerster Wichtigkeit. Es ist unmöglich, daß Sie sie dort lassen. Wir können wichtige Dinge von ihnen erfahren.«


  »Jawohl, Sir!« Gallery salutierte straff. Im nächsten Moment war der Bildschirm erloschen.


  Sie wurden bereits von Leutnant OBrian erwartet. Er stand neben der Tür des Ganges, der von den Bootsboxen herführte und wartete erregt. Als Gallery und Larry ausstiegen, kam er eilig auf sie zu.


  »Captain!« Er machte eine hastige Ehrenbezeigung.


  »Was gibt es, Leutnant?«


  »Die Gefangenen …« OBrian brach ab.


  »Was ist mit ihnen, Mann?« Eine gefährliche Röte sprang in Gallerys Gesicht. Er packte OBrian an den Schultern und schüttelte ihn hin und her. »Was ist mit den Gefangenen, reden Sie, Mann. Es ist ihnen doch nicht etwa etwas zugestoßen?«


  »Sie, sie …« Der Leutnant rang nach Luft: »Kommen Sie bitte, Sir!«


  Gallery ließ ihn los und rannte hinter ihm her den Gang hinunter. Da Larry sich über die Geschehnisse kein Bild machen konnte, folgte er den beiden Offizieren. OBrian schlug den Weg zur Krankenstation ein und riß die Tür auf, ohne anzuklopfen.


  Gallery drängte an ihm vorbei. Wie gebannt blieb er mitten in der Kabine stehen.


  Auf zwei Bahren lagen Gestalten, deren Gesichter mit weißen Tüchern bedeckt waren. Der Captain brauchte keine Sekunde dazu, um zu erkennen, daß es sich um zwei der drei Gefangenen handelte. Robins, der alte Negerdoktor, stand über eine dritte Gestalt gebeugt, die auf dem Operationstisch lag. Gallery hörte sein ruheheischendes Zischen und kam auf Zehenspitzen näher. Er stellte sich neben den Doktor, und hinter ihm baute sich Larry auf. Der dritte Sirianer lag lang ausgestreckt auf dem Tisch und atmete kaum noch. Doktor Robins sah verzweifelt zu der Blutpumpe hoch, die an der Decke hing, dann wandte er sich an Gallery und schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Nichts mehr zu machen«, flüsterte er leise.


  Gallery spürte einen Stich im Herz. »Doc, bringen Sie ihn durch!« sagte er heiser. »Wir brauchen ihn noch dringend. Wir brauchen wenigstens einen Zeugen. Bitte, versuchen Sie alles, was möglich ist. Nur retten Sie ihn, um Gottes willen!«


  »Sie haben sich vergiftet«, flüsterte Robins. »Ich versuche, sein Blut zu ersetzen, aber ich glaube nicht, daß es mir gelingen wird, den Tod zurückzuweisen. Die Zersetzung ist schon zu weit fortgeschritten.«


  »Und die anderen?« fragte Gallery.


  Der Doc warf den stillen Gestalten einen Blick zu. »Tot«, sagte er einfach, »sie sind schon lange tot.«


  »Warum hat man mich nicht benachrichtigt?«


  »Wäre zwecklos gewesen, Captain!«


  Gallery stöhnte auf. Er wußte, daß Trasher wenigstens einen Zeugen brauchte, um sich zu informieren. Er wußte auch, wie die Sirianer reagieren würden, wenn sie erst erfuhren, daß drei ihrer Rasse umgekommen waren. Der Mann mußte leben!


  »Doc«, bettelte er fast, »bringen Sie ihn durch!«


  Robins neigte sich über die Gestalt und drückte sein Ohr gegen die Brust, dann erhob er sich wieder und zuckte mit den Schultern.


  »Was ist?« fragte der Captain heiser.


  Er neigte sich weit vor, aber Robins schob ihn zurück und nahm ein Tuch, um es über das Gesicht des Sirianers zu breiten.


  »Schluß des Kapitels«, sagte er, »er wird nie mehr etwas sagen können, er ist tot. Bitte, gehen Sie jetzt!«


  Gallery wankte, als er hinausging und mußte sich gegen die Wand lehnen, als er draußen war. Larry sah ihn besorgt an.


  »Ist Ihnen nicht gut?« fragte er.


  »Nein, gar nicht, wenn ich an Trasher denke«, stieß Gallery hervor. »Drei Gefangene  ungemein wichtig, und nun alle auf einmal  weg!«


  Er fuhr sich mit der Hand über die von Schweiß nasse Stirn.


  »Was soll jetzt werden, Sir?«


  »Nichts. Abwarten!«


  Mit müden Schritten stakte Gallery davon.


  Als die ›Coventry‹ die Erde erreichte, gingen Gallery und Larry in das Hauptquartier der Erdlegion, um Bericht zu erstatten. Als dies geschehen war, erklärte ihnen General Trasher, daß er zur Entlarvung der Schlüsselfigur des Schmuggelunternehmens einen ebenso tüchtigen wie zuverlässigen Offizier brauche.


  Und er bat schließlich Larry, diese äußerst wichtige Aufgabe zu übernehmen.


  Larry war bereit.


  


  9.


  


  Drei Tage danach heirateten sie. Larrys Hochzeit war ein Ereignis. Die gesamten Offiziere standen Spalier, als das Brautpaar unter einem sich hochwölbenden Dom von glitzerndem Stahl dem Portal der Kirche zuschritt. Die gesamte Mannschaft der ›Coventry‹ war anwesend, Gallery und Polsky waren die Trauzeugen gewesen. In Gedanken war Larry auch bei Adams und Gregory. Es wäre schön gewesen, wenn auch sie noch hätten dabei sein können, aber sie ruhten schon lange. Der eine in fremder Erde, der andere in der Gluthölle einer fremden Sonne. Als sie hinaustraten, empfing sie strahlender Sonnenschein, und die Vögel sangen irgendwo in den Bäumen der langen Allee. Sie gingen zusammen die Treppen hinunter, und trotzdem vermochte Larry nicht von Herzen glücklich zu sein.


  »Was hast du, Liebster?« fragte ihn Jane nach einer Weile.


  Sie standen schweigend nebeneinander auf der Terrasse und sahen zum Himmel hinauf, wo die Sterne in unerhörter Pracht dicht nebeneinander schimmerten.


  »Ich habe nichts, was sollte ich haben. Ich bin glücklich!«


  »Belüge mich nicht! Irgend etwas bedrückt dich. Das ist doch nicht schön, heute an unserem Hochzeitstag!«


  »Bist du nicht glücklich?« fragte er sie.


  »Bist du es?«


  Er nahm sie langsam in den Arm.


  »Warum sollte ich nicht?«


  »Dann sage mir, was du hast. Jetzt bist du nämlich mein Mann, und ich will dir helfen. Ich habe ein Anrecht darauf, meinen Teil von deinen Sorgen zu tragen. Bitte, sage es mir.«


  Lächelnd schüttelte er den Kopf.


  »Bitte.« Sie sah ihn verlangend an. »Es ist alles viel leichter, wenn man darüber gesprochen hat. Oder willst du es mir nicht sagen?«


  »Was denn?« Es klang gequält, wie er es sagte.


  »Was ist mit dir?«


  »Ich weiß es doch selbst nicht. Wenn ich es wüßte, wäre mir viel leichter zumute. Aber so. Ich habe so ein Gefühl … aber«, er lachte plötzlich, »aber für dumme Gefühle ist heute kein Platz. Komm, gehen wir hinein?«


  »Wenn du willst, ja!« sagte sie. »Ich tue ab jetzt immer, was du willst. Bist du damit einverstanden?«


  Er nickte lächelnd.


  »Ja, natürlich.«


  Sie küßte ihn schnell auf den Mund und wich seinen Armen aus, die sie umfangen wollten. Gleich darauf war sie im Haus verschwunden. Er hörte ihr helles, glockengleiches Lachen.


  Er mußte noch einmal zu den Sternen hinaufsehen, bevor er in das Haus eintrat. Er hob leicht die Hand, doch dann ließ er sie wieder sinken und trat schnell in das Dunkel des Eingangs hinein.


  Die nächsten drei Wochen waren mit knisternder Spannung erfüllt. Es war Larry wider Erwarten gelungen, als Leibwächter in den Dienst eines Mannes namens Mervin zu kommen und dessen Vertrauen zu gewinnen. Mervin war stellvertretender Minister für innerpolitische Angelegenheiten des Sonnensystems. Mervin war ein Mann Mitte der vierzig. Er war klein, untersetzt und dabei von einer erstaunlichen Leibesfülle. Er war einer der Männer, die durch geheimnisvolle Quellen von der irdischen Waffen AG. alle möglichen Arten von Waffen bezogen.


  Larry war in Gedanken versunken, als die Glocke zu bimmeln begann. Ärgerlich über die unwillkommene Störung verscheuchte er Janes Bild und erhob sich.


  Unten im großen dunklen Arbeitszimmer wartete Mervin schon auf ihn.


  Er saß hinter einem großen Arbeitstisch, der mit Papieren vollbelegt war und sah über die Brille mit den breiten Hornrändern hinweg auf die dunkle Gestalt Larrys, der nicht vom Lichtkegel der kleinen Lampe erfaßt wurde.


  »Holden?« fragte er.


  »Natürlich, Sir!« sagte Larry.


  Er war hier unter dem Namen Jim Holden bekannt.


  »Sie haben nach mir geläutet.«


  »Ja, sicher! Das habe ich. Kommen Sie, setzen Sie sich! Ich habe mit Ihnen zu reden.«


  Larry nahm ihm gegenüber Platz. Da Mervin Brillen mit verspiegelten Gläsern trug, konnte Larry seine Augen nicht erkennen.


  »Bitte, Sir!« sagte Larry höflich.


  »Wie lange sind Sie schon hier?« fragte Mervin und schob die Brille zurecht. Er sah Larry gespannt an.


  »Nun«, Larry tat, als müsse er überlegen, »ich schätze, etwas über eineinhalb Wochen. Warum fragen Sie, Sir?«


  »Ach nur so«, wich Mervin aus. »Ich bin mit Ihnen sehr zufrieden. Ich habe mich nicht in Ihnen getäuscht, Holden. Seitdem Sie hier sind, habe ich das unbedingte Gefühl der Sicherheit. Sie können sich sicher denken, wie es einem ergeht, wenn man ein wichtiges Amt zu betreuen hat. Es gibt immer genug Feinde, die vor nichts zurückschrecken, deshalb habe ich Sie auch genommen.«


  »Ich verstehe vollkommen, Sir!«


  »Sehen Sie, ich fühlte mich in letzter Zeit etwas unsicher. Man hat mir Andeutungen gemacht, daß ein Anschlag auf mein Leben bevorstünde, und ich habe keine Lust zu sterben.«


  Er lachte heiser.


  »Tja«, fuhr er dann fort, »Sie sehen, nicht einmal ein Minister ist in den heutigen Zeiten sicher. Aber nun zur Sache! Sie werden in den nächsten Tagen Ihre Aufmerksamkeit verschärfen müssen, denn ich habe ein seltsames Gefühl, eine Ahnung möchte ich sagen.«


  »Befürchten Sie etwas, Sir?«


  »Hm, ich weiß nicht recht. Verstehen Sie mich nicht falsch! Aber ich halte es mit der Vorsicht. Außerdem, Sie sind der einzige, den ich ins Vertrauen ziehen möchte. Ich kann weder meiner Frau noch meinen beiden Töchtern etwas sagen. Sie werden wissen, wie ausgesprochen gefühlsbetont Frauen auf so etwas reagieren. Es wäre nicht klug, sie zu beunruhigen.«


  Er schwieg und stand auf. Langsamen Schrittes ging er zum Fenster, öffnete es und lehnte sich hinaus. Larry konnte hören, wie er in tiefen Zügen die frische Luft einsog. Fast überkam ihn ein Gefühl des Bedauerns für diesen Mann, der trotz seines hohen Postens nur ein Strohmann war.


  Im gleichen Moment drehte sich Mervin um.


  »Ich habe zur Zeit einige Papiere in meinem Panzerschrank, die von äußerster Wichtigkeit sind. Das ist gefährlich. Man könnte versuchen, sie zu stehlen, sie … sie …«


  Mervin brach ab und kaute nervös an der Unterlippe.


  Ob er Angst hat, erpreßt zu werden, überlegte Larry.


  »Ich kann das nicht direkt mit Ihnen besprechen«, sagte Mervin. Er schien äußerst beunruhigt zu sein. »Aber ich …« Er brach wieder ab.


  »Ist Ihnen nicht gut, Sir?« fragte Larry.


  »Doch, doch«, nickte Mervin hastig, »ich überlege nur. Hören Sie! Vielleicht wäre es das beste, wenn Sie in den nächsten Nächten Wache im Tresorraum bezögen. Ja, tun Sie das! Außerdem «, er machte eine kleine Pause  »außerdem werde ich Ihnen den Schlüssel zum Panzerschrank geben, denn bei mir ist er jetzt keinen Augenblick in Sicherheit. Ich bin nicht der Mann, der etwas mit der Waffe verteidigen kann wie Sie. Ich tauge nur etwas am Konferenztisch.«


  Er lächelte traurig.


  »Ich habe noch niemals eine Waffe auch nur in der Hand gehabt.«


  Er griff in die Tasche und holte ein kleines Schlüsselchen mit seltsam gezacktem Bart aus der Tasche heraus. Klirrend warf er es auf die Tischplatte.


  »Ihnen kann ich es anvertrauen, Holden«, sagte er dabei. »Sie kennen die Nummern des Schrankes nicht. Sie wissen, wenn Sie den Schrank öffnen, ohne die richtigen Nummern gewählt zu haben, so tritt unweigerlich die Alarmanlage in Tätigkeit.«


  Verflucht, dachte Larry. Das hatte er nicht ahnen können. Mervin war vorsichtig genug, um einen Meisterspion zur Verzweiflung zu treiben. Aber andererseits bewies diese Tatsache, daß in dem Schrank wirklich ungeheuer wichtige Materialien aufbewahrt wurden. Sonst hätte Mervin vielleicht alles in seinen Safe gelegt. Aber so war es etwas anderes. Larry war sich zwar nicht völlig klar darüber, ob es die Papiere waren, die er suchte, aber er nahm sich vor, dem Panzerschrank einen Besuch abzustatten. Vielleicht würde es sich doch lohnen.


  »Und die anderen Männer, Sir?« fragte er.


  Was würde mit den anderen beiden Leibwächtern Mervins sein, wenn sich das ganze Haus in Alarmbereitschaft befand?


  »Die beiden anderen streifen unablässig durch das Haus.«


  »Die Hunde sind im Garten?« vergewisserte sich Larry.


  »Natürlich. Wer in das Haus will, muß zuerst die beiden Hunde beseitigen. Das dürfte aber mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden sein. Die Tiere sind auf den Mann dressiert.«


  »Gut«, nickte Larry, »aber noch eine Frage. Was soll ich tun, wenn jemand versucht, in den Raum einzudringen?«


  Mervin zuckte zusammen.


  »Dann machen Sie von Ihren Waffen Gebrauch!« stieß er hervor. »Das können Sie doch, Sie haben ja schießen gelernt, nicht? Erst schießen, dann fragen. Kein Mensch hat die Erlaubnis, den Raum zu betreten, auch nicht Moore und Casey. Schießen Sie jeden nieder, der den Raum betritt, verstanden?«


  Er spielte nervös mit seiner Krawatte und schnappte nach Luft, als sei er dem Ersticken nahe.


  »Wie Sie wünschen, Sir«, nickte Larry beruhigend.


  »Ja, ich wünsche es. Und wenn ich selbst komme, werde ich zweimal kurz und zweimal lang pfeifen, dann öffnen Sie die Tür, klar?«


  »Ja, klar!«


  »Gut, dann gehen Sie jetzt sofort auf Ihren Posten. Wir haben keine Zeit zu versäumen.«


  Larry erhob sich und rückte die Pistolen zurecht.


  Als die Tür hinter ihm zufiel, und er langsam den Gang zu dem bewußten Zimmer hinunterschritt, kamen ihm merkwürdige Gedanken. Wieso hatte Mervin Angst, ermordet zu werden? Wer sollte ihn ermorden? Hingen die Papiere im Panzerschrank damit zusammen? Spielte Mervin etwa ein gefährliches Spiel zwischen zwei Seiten und hatte sich damit in die Nesseln gesetzt? Im Haus war es ruhig. Ganz still. Larry fuhr es siedendheiß durch den Körper. Jetzt war sein Moment gekommen. Jetzt oder nie! Er mußte in den Schrank eindringen und die Papiere herausholen. Jetzt hatte er Gelegenheit dazu, niemand durfte den Raum betreten und er konnte, wenn der Tresor erst offen war, unbemerkt alles Wichtige herausholen. Dazu gehörte aber, daß die Alarmanlage außer Tätigkeit gesetzt wurde, und das konnte er nur schaffen, wenn er die Sicherungen herausdrehte. Er wußte aber nicht genau, welche Sicherungen mit dem Tresor zusammenhingen. Das war ein Risiko, das er eingehen mußte. Da es sowieso im ganzen Hause dunkel war, würde es nicht auffallen, wenn die Sicherungen herausgeschraubt wurden, nur die in Mervins Arbeitszimmer mußte er in ihrer Buchse lassen. Mervin durfte keinen Moment Verdacht schöpfen. Er stieg langsam und vorsichtig die Treppen hinauf, bedacht darauf, nicht auf eine etwa quietschende Stelle zu treten.


  Schritt für Schritt, ohne Licht zu machen, ohne die Taschenlampe zu benützen, schlich er die Treppen hinauf. Es bedeutete keine überragende Schwierigkeit für ihn, da er diesen Weg schon tausendmal in Gedanken gegangen war. Jeder Handgriff würde sitzen.


  Er erreichte das Obergeschoß und tastete sich durch den Türvorhang in den kleinen Abstellraum, in dem sich die Sicherungstafel befand. Seine tastende Hand erreichte die Tafel und begann langsam und sicher eine nach der anderen zu entfernen. Nur die dritte oben rechts mußte an ihrem Platz bleiben. Bald darauf standen die Sicherungen vor ihm auf einem kleinen Tischchen. Die Sache hatte geklappt!


  Wie ein Schatten huschte Larry auf leisen Sohlen wieder hinunter.


  Es war ganz still und ruhig. Er hörte sein Herz in wütenden Schlägen pochen. Jetzt durfte nichts schiefgehen. Die beiden anderen Gorillas würden keine Sekunde zögern, ihn bei dem geringsten Verdacht zu erschießen.


  Er erreichte die Türe zum Tresorraum und öffnete sie leise. Drinnen war es finster. Er schloß die Tür wieder und holte die Lampe aus der Tasche. Langsam ließ er den Lichtkegel über die Wände wandern, der Raum war absolut leer, bis auf den Tresor, der zur Hälfte in die Wand eingelassen war. Larry ging ihm sofort zu Leibe. Der Schlüssel paßte, er konnte ihn herumdrehen und dann schwang die Tür auf. Würde das gellende Schrillen der Signalanlage im nächsten Moment die Stille durchbrechen? Nein, es hatte geklappt. Vorsichtig holte er die Papiere aus den einzelnen Fächern und stapelte sie vor sich auf. Es waren ganze Mappen. Er nahm sich jetzt nicht erst die Zeit, die Papiere zu prüfen, er mußte alles mitnehmen. Vier Mappen und ein kleiner Stoß loser Papiere lagen vor ihm.


  Er griff in die Tasche, um einen Faden herauszuholen, aber im gleichen Moment erstarrte er.


  Draußen vor der Tür wurde ein unheimlicher Laut ausgestoßen. Ein trockenes Röcheln, ein Stöhnen und dann ein Fall, ein schwerer Körper fiel gegen die geschlossene Tür und rutschte langsam zu Boden, wo er hart auftraf.


  Im Bruchteil einer Sekunde hielt er die beiden Pistolen in den Händen. Hastig riß er die Papiere an sich, stopfte sie unter die Jacke und lief zur Tür. Er riß sie auf und im Schein der Taschenlampe, die aus dem offenen Panzerschrank herüberleuchtete, sah er in Caseys bleiches Gesicht. Gebrochene Augen starrten ihn an. Die schlaffe Hand hielt noch eine große Pistole. Caseys Schädeldecke war mit einem einzigen Schlag zertrümmert worden.


  Aber Larry hatte keine Zeit, sich zu bücken, denn im gleichen Moment gellte ein Schrei auf. Hoch und sich schrill überschlagend, wie von einem Menschen in höchster Todesnot. Larry richtete beide Waffen auf den Gang, der dunkel vor ihm lag.


  Im Obergeschoß schlug irgendwo eine Tür gegen die Wand. Eine Frauenstimme rief einige Worte. Es klang verwirrt. Einen Moment war es danach ruhig. Dann plötzlich flammte das Licht im ganzen Haus auf, und im gleichen Moment begann die Alarmanlage zu arbeiten. Ein schriller Ton jagte durch das ganze Haus. Drunten im Gang flog die Tür zu Mervins Arbeitszimmer knallend auf. Zwei, drei Gestalten kamen dunkel und nur schwach erkennbar den Gang herauf. Sie schienen sich zu beeilen. Rücksichtslos zog Larry jetzt an beiden Waffen die Hähne durch. Die vorderste Gestalt brach mit einem Seufzen in sich zusammen, während die beiden anderen sich gegen die Mauer preßten. Noch ein schriller Schrei. Larry fuhr herum  hob die Pistole, aber es war gar nicht nötig. Auf dem mittleren Treppenabsatz stand Mervins Frau, starrte auf den Toten, der mitten im Gang lag, und schrie markerschütternd auf, bevor sie ohnmächtig zusammenbrach.


  Larry drehte sich um, hetzte zur Tür. Mit einem Satz nahm er den Vorraum, prallte gegen die Tür, riß sie auf und war draußen. In rasendem Lauf durchquerte er den Garten. Links von ihm lagen zwei dunkle Körper. Die Hunde, dachte er, dann war er am Tor und gleich darauf auf der Straße. Er rannte weiter, um verschiedene Ecken. Menschen in europäischen und arabischen Kleidern prallten zur Seite. Da erst wurde sich Larry bewußt, daß er immer noch die beiden rauchenden Pistolen in den Händen hielt.


  Als er um die nächste Ecke gelaufen war, steckte er sie weg.


  Eine halbe Stunde später saß er in einem der weichen Polstersitze des Flugzeugs, das ihn nach Hause bringen sollte, und starrte auf die Dokumente, die vor ihm auf seinem Schoß lagen.


  Jemand ging neben ihm vorbei, und etwas fiel zu Boden.


  In Gedanken bückte er sich danach. Im nächsten Moment sah er Sterne. Ein wuchtiger Hieb streckte ihn zu Boden. Noch bevor es vor seinen Augen schwarz wurde, hörte er eine gutturale Stimme:


  »Keine Bewegung. Bei Widerstand schießen wir sofort!«


  Dann nahm ihn eine wirbelnde, funkendurchsprühte Nacht in die Arme.


  Gallery wartete auf das Linienflugschiff aus Kairo; es war ihm, als säße er auf dem elektrischen Stuhl. Was würde kommen? Welches Geheimnis barg die hitzestrahlende Hülle des Luftschiffs. Was würde geschehen, wenn sich die Schleusentür öffnete? Würde Larry kommen?


  Lebte Larry noch?


  Er fühlte, daß er tief in seinem Innersten eine bestialische Angst vor den nächsten Minuten hatte. Und seine Angst trieb ihm den kalten Schweiß auf die Stirn, als sich endlich die Tür öffnete und die Leiter herausgeschoben wurde. Aber noch kamen keine Leute. Zwei der Stewards trugen eine Bahre herunter.


  Sie trugen sie mit geradezu artistischer Geschicklichkeit. Irgend jemand lag darauf. Zugedeckt mit einem dicken weißen Laken, das nur die Umrisse eines menschlichen Körpers erkennen ließ. Gallery fühlte, daß ihm das Herz bis zum Halse schlug. Seine Lippen begannen zu zittern, als die beiden Männer mit ihrer traurigen Last näher kamen.


  Er schwankte, als er auf sie zuging. Sagen konnte er nichts, die Angst würgte ihn und schnürte ihm fast die Luft ab. Ganz langsam streckte er die Hand nach dem Laken aus, niemand hinderte ihn daran.


  Dann riß er mit einem raschen Ruck das Tuch vom Kopf der Gestalt, die auf der Bahre lag.


  Ganz langsam kehrte Larrys Bewußtsein zurück. Er fühlte, daß er mit dem Gesicht auf dem Teppich lag, es war ein weicher, dicker Teppich. Sein Schädel dröhnte zum Zerspringen, und er konnte ihn nicht bewegen. Was war nur mit ihm los? Er konnte sich nur ganz langsam erinnern. Seine Hand, die auf den Papieren lag, wurde durch einen harten Stoß beiseite geschleudert, er hörte durch das Rauschen in seinen Ohren, daß jemand das Papierbündel aufhob. Es raschelte sachte. Sonst war es still, dann sagte plötzlich eine Stimme einige Worte, jemand antwortete.


  »Halt!« sagte jemand. »Machen Sie keine verdächtige Bewegung!«


  Er hörte, daß es einen Moment still war, dann knackten die Sicherungsflügel einer Pistole. Wieder sagte die Stimme von vorher. »Halten Sie die Hände ruhig! Wir schießen sofort.«


  Also sind es mehrere, dachte Larry.


  Mit aller Kraft versuchte er den Kopf etwas zu heben, schließlich gelang es ihm. Er starrte auf ein Paar Stiefel aus silberartigem Kunststoff, dann drehte er die Augen höher und höher. Hosen aus dem gleichen Material, einen breiten schwarzen Gürtel, eine weiße Jacke in seltsamem Schnitt  und eine behaarte Hand, die eine schwere Schnellfeuerpistole hielt.


  »Der Knabe lebt noch immer«, sagte eine Stimme. Mit einer Kraftanstrengung hob Larry vollkommen den Kopf. Langsam spürte er, wie seine Kräfte zurückkehrten. Dann drohte ihm der Atem auszusetzen. Er starrte in das behaarte, höhnisch grinsende Gesicht eines Sirianers.


  »Ja!« keuchte er. »Ich lebe noch immer.«


  Vorsichtig blinzelte er zur Seite. Da standen noch drei Sirianer mit angeschlagenen Waffen. Sie sahen jetzt alle auf ihn herunter, ohne jedoch die anderen Passagiere außer acht zu lassen.


  »Wie lange wirst du denn noch leben?« fragte eine Stimme.


  Larry sparte sich die Antwort darauf. Er wußte, daß er nur noch Sekunden zu leben hatte, wenn er jetzt nicht blitzschnell handelte. An dem Gewicht, das an seinen Schultern hing, merkte er, daß er die Pistolen noch hatte. Das war gut! Er würde sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.


  »Wie habt ihr mich gefunden?« fragte er heiser.


  »War ganz einfach«, sagte der Sprecher. »Wir sind nur hinter dir hergelaufen, Terraner. Ihr seid so dumm wie ein neugeborenes Bargol.«


  Larry wußte zwar nicht, was ein Bargol war, aber etwas Schmeichelhaftes war es für ihn bestimmt nicht. Er ließ seine Hand wie unabsichtlich nach unten gleiten, um sie in die Nähe seiner Pistolen zu bekommen. Natürlich war das gefährlich, aber er hatte keine andere Chance. Einer der Sirianer hielt unter dem Arm ein Bündel Papiere. Es waren die, die Larry aus Mervins Panzerschrank geholt hatte. Sein Blick saugte sich daran fest, einer der Sirianer stieß ein schrilles, meckerndes Lachen aus, als er Larrys Blick bemerkte.


  Sie standen etwas unschlüssig da.


  »Tut mir leid, Terraner.«


  Die Stimme des Sirianers klang fast wirklich bedauernd.


  »Tut mir leid, daß ich dich jetzt töten muß. Wir hatten viel Spaß mit dir. Es tut mir sehr leid.«


  Mir auch, dachte Larry. Er sah, wie der Sirianer den Lauf der Waffe auf seinen Kopf richtete. Alle Muskeln seines Körpers spannten sich an, ganz langsam schob sich seine Hand tiefer. Jetzt krümmte sich der Zeigefinger des Sirianers langsam durch. Jetzt!


  Larrys Hand schoß wieder nach vorn, aber ohne Waffe. Seine Finger legten sich in stählernem Griff um die Fesseln des Sirianers, ein furchtbarer Ruck, und der Mann verlor das Gleichgewicht. Die Pistole entlud sich mit donnerndem Krachen gegen die Decke und zauberte einige Löcher in das Metall, dann fiel der Sirianer wie ein Sack auf Larry. Der riß ihn mit einem Hebelgriff herum, so daß er zwischen ihn und die anderen Sirianer kam und entwand ihm blitzschnell die Pistole. Aber bevor er auf die anderen drei schießen konnte, waren sie zwischen den Sitzen verschwunden. Einem gelang es, in die Führerkabine einzudringen. Knallend schlug die schwere Stahltür hinter ihm zu. Der Riegel wurde herumgedreht.


  Der Funker des Schiffes hatte eben noch einige Momente Zeit, den Äther mit Hilferufen zu füllen, dann brach er neben dem Funkgerät zusammen. Der Sirianer stand mit der rauchenden Waffe in der Hand inmitten der Steuerkabine.


  »Kurs ändern!« befahl er schroff. »Ab jetzt gebe ich die Anweisungen!«


  Im Passagierraum tobte inzwischen eine heftige Schießerei. Larry war den drei Sirianern unterlegen. Denn er mußte darauf achten, daß seine Schüsse keinen der Passagiere verletzten, während die Sirianer wahllos in die Gegend feuerten.


  Jemand schrie dicht neben Larry auf.


  Plötzlich bekam er aber unerwartet Hilfe. Aus dem hinteren Teil des Schiffs donnerte eine Serie von Schüssen. Ein Angehöriger der Schutztruppe, den Larry bis jetzt noch nicht entdeckt hatte, griff aus gutgewählter Deckung in den Kampf ein. Seine Schüsse lagen gut und zwangen die drei Sirianer, nach zwei Seiten hin zu kämpfen. Sie wehrten sich verzweifelt, während der Pilot des Linienschiffs, mit einer Pistole im Genick, gezwungenerweise einen neuen Kurs einschlug. Sehr zum Schaden der Sirianer, denn während sich das Schiff schräg auf die Seite legte, verlor einer von ihnen den Halt und flog der Länge nach in den Mittelgang zwischen den Sitzen.


  Noch bevor Larry seine Waffen in die neue Richtung anschlagen konnte, donnerte von hinten ein einzelner Schuß. Der Sirianer fiel haltlos in sich zusammen.


  Die beiden anderen Sirianer feuerten verzweifelt ihre Pistolen leer.


  Während Larry sich tief hinter die Polstersitze ducken mußte, um nicht getroffen zu werden, kroch einer der beiden Sirianer unten durch die Sitze. Wie eine Schlange wand er sich über die liegenden Passagiere, die sich nicht zu mucksen trauten. Er hatte die Pistole zwischen die Zähne genommen und kroch lautlos über den Boden, immer näher an den Schutztruppler heran, der zwischen zwei Rückenlehnen hervorfeuerte. Während der zweite der Sirianer ein Ablenkungsfeuer unterhielt, kam der erste immer weiter nach hinten.


  Larry, der inzwischen den gleichen Gedanken hatte, begann ebenfalls nach hinten zu kriechen, um näher an die Sirianer heranzukommen. Geschmeidig kroch er los und erreichte gerade in dem Augenblick eine freie Ecke, als der erste Sirianer die Pistole hob, um dem Schutztruppler von der Seite her eine Kugel in den Kopf zu jagen.


  Ohne sich einen Augenblick zu bedenken, zog Larry durch.


  Er wußte, daß er dadurch seinen Standort verriet und Gefahr lief, dann selber beschossen zu werden. Der zweite Sirianer befand sich keinen Meter mehr von ihm entfernt. Trotzdem riß er die Pistole hoch.


  Der Sirianer Nummer eins bäumte sich auf, die Pistole entfiel seiner Hand. Er richtete sich auf, machte ein, zwei taumelnde Schritte nach vorn und brach im Gang zusammen. Larrys Kugeln schienen ihn schwer getroffen zu haben. Er bewegte sich nur noch sehr schwach. Im gleichen Moment hatte der andere Larrys Standort erkannt und neigte sich vor, die Pistole knallte zwei, dreimal hintereinander. Larry fühlte, wie seine Knie schwach wurden. Feurige Kreise drehten sich vor seinen Augen. Der dröhnende Stoß gegen seinen Kopf ließ ihn nach vorn sacken, so daß die nächsten Kugeln über seinen Rücken hinweggingen.


  Dann ertönte ein Schrei.


  Der Sirianer hatte sich in der Annahme, Larry sei bereits tot, umgedreht und die Pistolen gehoben, um auf den Schutztruppler zu schießen. Doch der Mann war ihm um Sekundenbruchteile zuvorgekommen. Er stand aufgerichtet mitten im Gang und schoß beidhändig. Und der Sirianer brach zusammen.


  Es war still im Schiff, lange Sekunden verstrichen, bevor sich der erste Passagier zu erheben wagte.


  Der Schutztruppler steckte seine Waffen weg und beeilte sich, zu Larry zu kommen. Larry hatte einen Streifschuß an der Schläfe erhalten und war zum zweitenmal in Morpheus Armen gelandet. Aber die Wunde war weniger schlimm, als sie aussah, und Larry kam bald wieder zu sich.


  Er fand sich auf einer Pritsche liegen und hörte donnernde Stöße.


  Schwach erkundigte er sich.


  »Was ist, haben Sie sie erwischt?«


  Der Schutztruppler, der neben ihm saß, nickte lächelnd.


  »Alle drei«, sagte er. »Ich habe Ihnen zu danken. Sie haben mir das Leben gerettet. Wenn Sie nicht geschossen hätten, wäre ich jetzt dort, wo die«, er nickte in Richtung der Sirianer, »wo die drei sind!«


  »Ah«, nickte Larry schwach. »Ich habe Ihnen auch zu danken. Ich wäre vermutlich schon vor Ihnen dort gelandet, wenn Sie mir nicht geholfen hätten.«


  »Nicht der Rede wert!«


  »Was geht jetzt vor sich?«


  »Nummer vier hat sich in die Steuerkabine geflüchtet und verbarrikadiert. Wir müssen versuchen, die Tür aufzubrechen, sonst kommen wir nicht an ihn heran. Ich glaube, er hat den Kurs ändern lassen. Aber die Tür ist ziemlich widerstandsfähig.«


  »Ich höre.« Larry versuchte ein Grinsen.


  »Warum wurden Sie überhaupt angegriffen?«


  »Um Gottes willen!« entfuhr es Larry. Er richtete sich plötzlich auf und griff sich stöhnend an den Kopf. »Die Papiere! Haben Sie die Papiere?«


  »Meinen Sie die da?« fragte der Schutztruppler. Er reichte Larry die Papiere. Larry riß sie an sich wie ein Ertrinkender einen Rettungsring.


  »Klar, das sind sie!« stieß er hervor.


  Dann ließ er sich wieder zurückfallen und schloß die Augen. »Deswegen wollten sie mich um die Ecke bringen«, sagte er.


  »Hm, dann müssen sie ziemlich wichtig sein«, nickte der andere. »Wer sind Sie eigentlich? Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf darüber. Ihre Art ist die eines Soldaten, aber eigentlich sehen Sie gar nicht danach aus. Eher nach so ne Art … hm!«


  »Ich bin Legionär, damit Sie Bescheid wissen. Und diese Papiere sind wichtig genug, um das Leben dafür zu riskieren.«


  »Aha!« rief der andere aus. »Legionär! Wie lange sind Sie schon bei der Legion?«


  »Fast eineinhalb Jahre, oder sogar etwas darüber!«


  »Meine Hochachtung!« Der Schutztruppler verneigte sich leicht.


  »Wieso?«


  »Ach, nur so.«


  Larry wollte noch etwas fragen, aber im gleichen Augenblick wurde er durch das Aufbellen eines Schusses unterbrochen. Gleich darauf kam ein gedämpfter Schrei. Dann hörte man etwas gegen die Wand fliegen  es donnerte heftig, noch einmal. Dann war es still. Jemand machte sich an der Schleusentür zu schaffen, die gleich darauf aufflog. Im Rahmen stand der Zweite Pilot, er blutete im Gesicht und an der Schulter, aber über der anderen Schulter trug er eine schlaffe Gestalt, die er jetzt zu Boden warf. Larry, der sich wieder erhoben hatte, konnte erkennen, daß sein Gesicht stolz leuchtete.


  »Dieses miese Würmchen«, erklärte er, »hat versucht, uns zum Narren zu halten.«


  »Was ist mit ihm?« fragte Larry schwach.


  Der Pilot sah ihn an. »Ach, Sir«, lachte er breit, »er wollte Zicken machen, und da habe ich ihn gegen die Wand geschmissen.«


  Larry betrachtete unwillkürlich die mächtigen Muskeln, die sich unter dem Hemd des Piloten wölbten. Dann schloß er die Augen.


  Wenige Stunden später ging das Schiff über dem Hafen von New York nieder. Larry wußte nicht, daß draußen Captain Gallery wartete. Er hielt die Papiere unter den linken Arm geklemmt, wie einen der größten Schätze, und wartete ungeduldig. Er erreichte die geöffnete Tür als zweiter und mußte nur warten, bis zwei Stewards vor ihm die Bahre mit dem Funker hinuntertrugen. Er sah ihnen zu, wie sie vorsichtig ihre traurige Last die Leiter hinabtransportierten, dann sah er einen Mann in schwarzer Uniform langsam über den Platz kommen und wußte im gleichen Moment, daß das nur Gallery sein konnte. Der Captain ging zögernd auf die Bahre zu. Er blieb daneben stehen, Larry sah wie er die Hand ausstreckte. Etwas schien ihn zurückzuhalten, dann riß er das Tuch vom Gesicht des Toten. Larry konnte erkennen, daß sein Gesicht vor Erleichterung zuckte. Er ließ sich an der Leiter hinunter und lief schnellen Schrittes auf den Captain zu.


  »Hallo, Cal!« schrie er aus vollen Lungen, »Cal, alter Junge!«


  Gallery fuhr herum und starrte ihn an.


  »Junge«, schrie er. »Menschenskind, daß du wieder da bist!«
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  Stunden später saßen Gallery und Larry noch immer in Trashers Büro. Sie prüften zu dritt sämtliche Dokumente. Trasher hatte einfach auf einen Knopf gedrückt, und vor der Tür leuchtete ein kleines Schildchen auf: »Konferenz«.


  Sie saßen bis tief in die Nacht hinein über Dokumenten und Papieren und studierten alles eingehend, um sich eine Meinung bilden zu können. Bis schließlich Larry mit einer Frage herausrückte, die ihm schon lange am Herzen gelegen hatte.


  »Wissen Sie, was mit Mervin geschehen ist, Sir?«


  Trasher sah auf. »Mervin?« Er zuckte gelassen mit den Schultern. »Soweit ich weiß, fand man ihn ermordet in seinem Arbeitszimmer. Wieso?«


  »Warum hat man ihn denn ermordet?« bohrte Larry weiter.


  »Warum? Wenn Sie diese Papiere eingehend studiert haben, dann werden Sie genau Bescheid wissen. Mervin spielte ein gefährliches Spiel mit zu hohen Einsätzen, und er hat das Spiel verloren. Er mußte es einfach verlieren. Irgendwann mußte er einmal den entscheidenden Fehler begehen. Er trug, wie man so schön zu sagen pflegt, Wasser auf beiden Schultern. Er hat es durch eine dumme Bewegung ausgeschüttet. Er wollte den goldenen Mittelweg einschlagen zwischen den Aufständischen auf dem Sirius und der Regierung der Erde. Er hat uns mit geheimen Andeutungen versorgt, und er hat den Aufständischen Waffen geliefert. Das konnte auf die Dauer nicht gut gehen, aber er wollte es nicht glauben. Er wollte Profit aus der Sachlage schlagen, indem er versuchte, sein eigenes Spiel zu spielen. Dabei kam er zwischen die Mühlsteine und wurde zerrieben. Er hat die Waffen über Schleichwege von der Waffen AG. der Erde bezogen und sie auf seinen beiden Jachten nach dem unbekannten Asteroiden bringen lassen, den die Leute vom Sirius schon lange kannten.«


  »Sie sagen Leute vom Sirius?« unterbrach ihn Larry ganz unvorschriftsmäßig. »Meinten Sie die Rebellen?«


  »Darüber bin ich mir noch nicht ganz klar«, gestand Trasher und starrte den Leutnant an.


  »Das verstehe ich nicht!«


  »Nun, Leutnant, sehen Sie. Was glauben Sie wohl, was das für Leute waren, die Mervin und seine ganze Familie ermordeten und die Papiere stehlen wollten?«


  »Nun, Rebellen! Was sonst?«


  »Alles andere, nur keine Rebellen!« sagte Trasher. »Es waren Beauftragte der Regierung des Sirius. Der Sicherheitsdienst hat das inzwischen herausgebracht.«


  »Regierungsbeamte?« fragten Larry und Gallery wie aus einem Munde.


  »Und nichts anderes!« nickte der General. »Verstehen Sie, worauf ich hinaus will?«


  »Schon«, nickte Gallery. »Sie wollen damit andeuten, daß es möglicherweise die Regierung des Sirius selber ist, die die Waffen bezieht. Möglicherweise, um die Erde von ihrem Führerposten abzulösen, nicht wahr?«


  »So habe ich es gemeint!«


  »Bestünde die Möglichkeit, daß Ihre Annahme richtig ist?«


  »Immerhin, Captain. Sie bestünde. Aber ich mache Sie darauf aufmerksam, was es bedeuten würde, wenn es sich als richtig herausstellen würde! Einen interstellaren Krieg. Einen Krieg zwischen zwei ganzen Sonnensystemen und nicht nur zwischen zwei Welten. Das könnte selbst für die Erde katastrophale Folgen haben.«


  »Das leuchtet mir ein«, nickte der Captain.


  »Noch eine Frage«, warf Larry ein. »Warum sollte sich dann die Regierung des Sirius mit der Bitte um Hilfe an uns gewandt haben?«


  »Möglicherweise dachten sie, daß wir bereits einen Verdacht hatten, und wollten auf diese Weise nur die Aufmerksamkeit von sich ablenken. Das würde aber dann bedeuten, daß sie bereits Material genug gesammelt haben, um jederzeit loszuschlagen, sonst hätten sie unsere Einmischung vielleicht gar nicht gewünscht!«


  »Das glaube ich nicht«, wehrte sich Larry.


  »Leutnant«, seufzte Trasher. »Sie sind bestimmt ein guter Soldat, und Sie haben sich auch jetzt in anderer Beziehung als fähig erwiesen. Aber von Politik haben Sie keine Ahnung! Sie wissen nicht, daß man mitunter die primitivsten Mittel anwendet, um den Gegner irrezuführen.«


  »Trotzdem …!« meinte Larry.


  »Und darum«, unterbrach ihn Trasher, »ist der Gedanke gar nicht so abwegig. Wir müssen uns aber erst einmal Gewißheit verschaffen. Wir sind jederzeit gerüstet, um einen Angriff abzuwehren. Nur überrascht dürfen wir nicht werden. Wir müssen genügend Zeit haben, unsere verschiedenen Truppenteile auf einem bestimmten Raum zusammenzuziehen.«


  »Und wie sollen wir uns informieren?«


  »Das riecht nach einem neuen Auftrag«, warf Gallery ein.


  »Sie haben vollkommen recht!« Trasher zeigte ein besorgtes Lächeln. »Ich kann Ihnen das diesmal nicht befehlen. Ich brauche entweder Ihre ganze Mitarbeit, Ihre eigene Initiative, oder ich kann Sie überhaupt nicht einsetzen. Überlegen Sie es sich!«


  »Und worum geht es?« fragte Gallery.


  »In wenige Worte gefaßt. Sie müßten auf Schleichwegen in das System des Sirius eindringen und versuchen, die nötigen Informationen zu beschaffen. Das ist ein Himmelfahrtskommando ohnegleichen, aber es muß sein. Nun, wollen Sie es annehmen oder ablehnen? Ich würde es Ihnen nicht übelnehmen, wenn Sie nein sagen, doch andererseits …«


  Larry warf einen Blick zu Gallery und fing dessen Blick auf, dann nickten beide gleichzeitig.


  »Wann sollen wir fliegen?« fragte Gallery.


  Über Trashers Gesicht glitt ein Leuchten.


  »In zwei Tagen«, sagte er. »In zwei Tagen, nachdem Leutnant Jordan seine Beförderung zum Captain erhalten hat. Viel Glück, meine Herren! Ich hoffe, Sie in bester Gesundheit wiederzusehen!«


  Die Tage, die sie zu Hause verbringen konnten, waren also wiederum gezählt. Nachdem Larry eine Urkunde und seine neuen Rangabzeichen erhalten hatte, mußten sie wieder hinaus. Jane war tapfer genug, um das einzusehen, und sie wollte Larry kein Hindernis sein. Aber nachdem er weg war und sie wieder allein vor dem Tor stand und dem kleiner werdenden Wagen nachstarrte, überfiel sie doch das beklemmende Gefühl der Einsamkeit mehr und mehr. Sie ging ins Haus zurück und weinte sich in den Schlaf. Irgendwie hatte sie das düstere Gefühl, daß sich ein drohender Schatten zwischen sie und Larry schob.


  Die beiden Legionäre standen inzwischen schon wieder im Steuerraum der ›Coventry‹ und sahen die Erde auf dem Bildschirm kleiner und kleiner werden und schließlich als Stern unter Sternen im All untertauchen. Mit mäßiger Geschwindigkeit durcheilte das mächtige Bataillonsschiff den Raum, um zuerst noch einmal bei dem einsamen Asteroiden haltzumachen und ihn einer nochmaligen gründlichen Untersuchung zu unterziehen. Es dauerte Tage, bis sie ihn erreichten, und die Zeit schlich dahin.


  Und dann kam es überraschend aus dem Lautsprecher:


  »Achtung, Alarmstufe drei, Alarmstufe drei. Alle Mann begeben sich sofort auf ihre Posten. Weitere Befehle abwarten. Offiziere sofort zur Besprechung!«


  Larry verließ eilig die Koje, kam zu den versammelten Offizieren, die sich in der Steuerzentrale befanden. Sie standen vor den großen Bildschirmen, während Gallery, wie üblich, vor der E-Optik saß.


  »Da, sieh dir das an!« stieß einer hervor und wies auf den Teleschirm.


  Auf der großen Fläche zeigte sich ein Teilausschnitt des Alls mit der nicht zu übersehenden Masse des unbekannten Asteroiden. Aber was noch viel erstaunlicher war, waren die vielen glitzernden Punkte, die sich in seiner nächsten Nähe befanden. Es sah wie Nebel aus, war aber keiner.


  Larry drängte sich zu Gallery durch und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Was ist es, Cal?« fragte er neugierig.


  »Hallo, Larry!« antwortete Gallery. »Gut, daß du kommst. Ich habe sie gerade genau im Rohr!«


  »Sie? Wen?«


  »Raumschiffe! Eine ganze Flotte, ich schätze wenigstens 50 bis 60, können aber auch mehr sein. Die Entfernung ist noch zu groß, um ein genaues Abzählen zu ermöglichen. Komm, sieh sie dir an!«


  Larry beugte sich über das Rohr.


  Tatsächlich, es waren Raumschiffe. Sie standen in Kugelform in der Nähe des Asteroiden, oder wenigstens in scheinbarer Nähe, in Wirklichkeit mußten sie sich wenigstens 50 Meilen weiter hinten befinden. Aber man konnte die Silberstäubchen auf dem dunklen Grund noch ganz gut ausmachen.


  »Gehen wir näher heran!« schlug Larry vor.


  Gallery gab durch den Sprechfunk eine Salve von Befehlen an Tomison ab und fügte hinzu:


  »Bleiben Sie aber so weit weg, daß wir in Sicherheit sind, wir können nichts riskieren.«


  Langsam verlief sich die hohe Geschwindigkeit der ›Coventry‹.


  Gallery, der noch immer hinter dem Rohr saß, gab seine Gedanken laut von sich.


  »Es kann nicht die Sirianische Flotte sein, die wäre auf jeden Fall größer, aber vielleicht haben wir hier einen Flottenteil vor uns. Es ist immerhin möglich, daß sie die Flotte erst zusammenziehen. Trotzdem, wir hatten unwahrscheinliches Glück, gerade zu diesem Zeitpunkt hier aufzukreuzen. Schade, daß wir uns hier nicht mehr mit Trasher in Verbindung setzen können. Das würde ihn interessieren.«


  »Versuchen wirs doch!« schlug Larry vor.


  »Blödsinn, glatter Blödsinn!« fuhr ihm Gallery in die Parade.


  »Wenn wir auch nur einen Ton aus dem Apparat jagen, werden die da vorn sofort auf uns aufmerksam und wir sitzen möglicherweise bis zum Hals in der Tinte.«


  »Also, was dann?«


  »Abwarten. Oha!« Er stieß einen langen, leisen Pfiff aus.


  »Was ist los, Cal?« drängte Larry, aber Gallery sagte nichts und preßte das Auge nur noch fester an das Okular. Schließlich winkte er Larry heran und schob ihn auch an das Rohr.


  »Na«, fragte er gespannt. »Was siehst du im linken oberen Quadrat, he?«


  »Schiffe«, keuchte Larry. »Eine ganze Menge Schiffe!«


  »Stimmt«, triumphierte Gallery. »Es ist der zweite Schub. Ich bin mir jetzt ganz sicher. Sie ziehen hier ihre Truppenteile zusammen, um dann mit aller Kraft zuschlagen zu können. Wir müssen zurück, um die Nachricht an Trasher durchgeben zu können. Los schnell, Tomison, lassen Sie die Motoren auf Hochtouren laufen!«


  Doch im gleichen Moment stieß ihn Larry in die Seite.


  »Cal, das ist unglaublich!« keuchte er. »Sie greifen sich gegenseitig an. Die anderen setzen sich in Bewegung und fliegen den Ankömmlingen entgegen.«


  Gallery sah aus, als hätte ihn jemand auf den Kopf geschlagen.


  »Sie greifen einander an?« hauchte er. »Ich verstehe nichts mehr!«


  Larry hörte nicht mehr. Vor seinen Augen vollzog sich ein atemberaubendes Schauspiel. Die beiden Flotten gingen fächerförmig auseinander und rasten aufeinander zu. Obwohl die Entfernung schnell größer wurde, konnte er jede einzelne Phase des Kampfes genau beobachten. Der ganze Raumsektor war in helles, gleißendes Licht getaucht. Blitze zuckten. Hier und da glühte es auf. Und wenn eines der Schiffe unter der Wirkung der krepierenden Granaten auseinanderplatzte, stand eine glühende Wolke im Raum.


  Dann waren sie weg, der Raum hatte sie verschluckt, und sie waren nicht mehr zu erkennen. Stöhnend richtete Larry sich auf und betastete seinen schmerzenden Rücken.


  »Ich schätze, die größere Flotte war die der sirianischen Schutztruppe. Nun möchte ich nur gerne wissen, wer die andere führte!«


  Gallery zuckte die Schultern.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gestand er. »Sehen wir zu, daß wir so schnell wie möglich zurückkommen, um dem General davon Bescheid zu geben. Überlassen wir das weitere ihm!«


  Die ›Coventry‹ kam wenige Stunden später in einem Sektor an, aus dem man die Erde schon erreichen konnte. Gallery saß in der Funkzentrale und beobachtete nervös den Funker, der seine Geräte einstellte. Obwohl jeder einzelne Fingerdruck wie eingeübt saß, dauerte es ihm viel zu lange. Endlich waren die Apparate eingestellt. Gallery stürzte sich auf das Mikrophon.


  »Hallo, Erde, hier BS Coventry. Bitte sofort melden! Bitte melden!«


  Er mußte den Ruf mehr als zehnmal hintereinander in den Äther jagen, bevor er Antwort bekam. Sie kam von fern her und war schwach und von vielen Störgeräuschen durchzogen.


  »Hier Raumstation … BX … chen … sie … itte … en … sie.«


  »Meldung an das Legionshauptquartier!« schrie Gallery. »Bitte, sagen Sie dort, daß wir am Asteroiden zwei fremde Flotten gesichtet haben. Sie befinden sich im Kampf miteinander.«


  »… elcher … teroid?« kam die Rückfrage.


  »General Trasher weiß Bescheid«, brüllte Gallery, »geben Sie die Meldung durch. Verstanden?«


  »… itte … Wiederhol …«


  Es kam ganz schwach.


  »Diese Tranköche!« Gallery fuhr sich verzweifelt durch das Haar. »Ich könnte sie vierteilen.«


  Aber er mußte sich doch zur Ruhe zwingen und die Meldung noch dreimal durchgeben, bevor er eine brauchbare Antwort bekam.


  »Verstan … geben Mel … ung … rch!«


  Der Apparat verstummte und der Captain hängte das Mikrophon mit einer müden Bewegung wieder an seinen Platz zurück. Sein Gesicht war mit Schweiß übergossen.


  »Was machen wir jetzt?« fragte Larry, der seine Spannung nicht mehr verbergen konnte.


  »Warten! Wir warten hier auf Antwort.«


  Die Stunden verstrichen. Endlich stürmte der Funker in die Zentrale. Er schwenkte einen weißen Zettel in der Hand.


  »Hier, Captain!« japste er. »Soeben von der Erde durchgekommen.«


  Gallery riß ihm den Wisch aus der Hand und starrte grimmig auf die wenigen Zeilen, die da in fein säuberlicher Maschinenschrift geschrieben standen. Dann ließ er das Papier zu Boden fallen, kramte in seiner Tasche und brachte eine angebrochene Packung Kaugummi zum Vorschein. Mit einem sarkastischen Grinsen betrachtete er die anderen Offiziere, die vor ihm standen und ihn anstarrten. Gemütlich schob er einen Gummi zwischen die Zähne und sagte dann beiläufig:


  »Also meine Herren, wir kehren zur Erde zurück.«


  Dann winkte er Larry mit den Augen, ihm zu folgen und ging hinaus. Draußen wartete er schon.


  »Das ist etwas Unglaubliches!« sagte er und nahm das Papier in Empfang, das Larry ihm reichte. »Hast du schon gelesen?«


  »Nein, kein Wort«, schüttelte er den Kopf. »Was ist denn?«


  »Also, die ganze Geschichte hat sich aufgeklärt. General Trasher weiß Bescheid. Das System Sirius hat eine neue Regierung bekommen.«


  Larry schluckte hart. »Was? Nicht möglich!«


  »Doch. Unser erster Verdacht in bezug auf einen Staatsstreich war gerechtfertigt. Die Regierung des Sirius ist gestürzt worden und zwar vor wenigen Stunden. Die Waffen, welche geschmuggelt wurden, waren für die Rebellen. Sie haben mit ihrer kleinen, aber ungeheuer schlagkräftigen Flotte das Geschwader der Schutztruppen aufgerieben. Und weißt du, wer die Rebellen anführt?«


  »Keine Ahnung«, stöhnte Larry.


  »Der Vertreter des Sirius im galaktischen Rat. Minister Sandor führte den Staatsstreich aus, und  er hat es geschafft. Jetzt ist er das Oberhaupt des Systems, und er hat bereits eine Tagung des Rates gefordert, um die Bestätigung seiner Herrschaft von offizieller Seite zu erlangen. Was sagst du nun?«


  »Nichts«, sagte Larry. »Ich gebe mich geschlagen. Trasher hatte recht, wir verstehen allesamt nichts von Politik.«


  »Aber …«, begann Gallery.


  »… jetzt frage ich mich nur noch«, unterbrach ihn Larry, »wozu sind dann die vielen Legionäre gestorben, wenn doch alles für die Katz war. Warum hat man sie in den Tod gehetzt, für nichts und wieder nichts?«


  Gallery sah ihn lange von der Seite an.


  »Politik!« sagte er.


  »Glaubst du, daß Trasher Bescheid wußte?«


  »Nein«, widersprach Gallery. »Er wußte nichts. Aber dieser Sirianer hat mit uns allen gespielt wie mit Puppen. Er hat alles für seine Zwecke zu nutzen verstanden!«


  »Fast könnte er ein Mensch sein!« seufzte Larry.


  »Na, ich danke«, Gallery mußte sich ordentlich schütteln. »Soll man das nun als Kompliment auffassen, oder als Beleidigung?«


  »Ganz wie du willst«, sagte Larry friedfertig.
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  Larry lag faul und ausgestreckt in seinem Liegestuhl auf der Terrasse des Hauses und sonnte sich wie ein Kater. Wenn er an die beiden letzten friedlichen Wochen dachte, die er auf der Erde verbracht hatte, wenn er an Jane dachte, die eben in der kleinen Küche arbeitete, wenn er an den blauen Himmel und die Blumen dachte, dann war er restlos glücklich. Er hatte sich in den langen Monaten in der Legion angewöhnt, immer ganz glücklich zu sein, wenn er eine Gelegenheit dazu hatte.


  Da kam Gallery mit dem neuen Einsatzbefehl.


  Larry schoß aus seiner bequemen Lage hoch.


  »Nein!« heulte er auf.


  »Doch!« nickte Gallery gelangweilt. »Und nicht mal ein angenehmer Auftrag. Aldebaran III wieder mal, den Planeten, den ich am meisten von allen im ganzen Universum hasse. Kleine Reibereien mit landenden Schiffen. Wir sollen nach dem Rechten sehen, aber ich glaube nicht, daß es so harmlos ist, wie Trasher sich das vorstellt.«


  »Wie lange wird es dauern?«


  »Ach, schätzungsweise ein bis zwei Monate. Nicht lange, wenn man an die anderen Fahrten denkt, die man gelegentlich auch machen muß.«


  »Ein bis zwei Monate, das geht«, stimmte Larry bei.


  »Wieso?« Gallery runzelte begriffsstutzig die Stirne.


  »Ist dir an Jane nichts aufgefallen?«


  »Nein!« Gallery schüttelte den Kopf.


  »Was würdest du zu der Möglichkeit sagen, Onkel zu werden?«


  Gallery packte den grinsenden Larry am Hemdkragen, riß ihn hoch und beutelte ihn durcheinander.


  »Was hast du gesagt, du Halunke? Ich werde Onkel, nicht die Möglichkeit. Menschenskind, warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«


  »Ich habe es erst gestern erfahren«, lachte Larry glücklich.


  »Hurra, Schwesterchen!« brüllte Gallery und verschwand im Haus. Im nächsten Moment kam er wieder heraus und trug Jane auf beiden Armen. Vorsichtig stellte er sie wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe auf den Boden und fuhr sich über das leuchtende Gesicht.


  »Er wird Cal heißen!« verkündete er. »Nach mir natürlich!«


  »Wollens abwarten, ob es ein Junge wird!« schlug Larry vor.


  »Natürlich wirds einer«, schrie Gallery, »Junge, Junge, wird das ein Spaß. Noch ein Captain in unserer Familie … äh, hm … ich meine …!«


  Er brach ab unter dem vorwurfsvollen Blick seiner Schwester. Hilflos zuckte er mit den Schultern und machte ein unglückliches Gesicht.


  Spät am Abend waren Larry und Jane immer noch wach. Sie lagen da und sahen auf die leuchtenden, hellen Kringel, die das Mondlicht an die Mauer zauberte. »Glaubst du, daß Cal recht hat?« unterbrach Jane das Schweigen.


  Larry zuckte zusammen. Schon den ganzen Tag hatte er auf diese Frage gewartet. Diese Frage lag immer in der Luft unausgesprochen, aber deutlich spürbar.


  »Nein, er hat nicht recht«, sagte er rauh. »Wenn wir einen Sohn haben, dann wird er nicht in die Legion eintreten. Dafür werde ich schon sorgen. Er wird einen guten Beruf bekommen, einen, der es ihm gestattet, sein Leben zu leben und nicht immer herumgejagt zu werden. Er soll die Legion nicht so hassen, wie ich sie hasse.«


  »Haßt du sie so sehr, Lieber?« fragte sie leise.


  Er lachte auf einmal leise.


  »Wenn ich daran denke, daß ich dich nur durch sie kennengelernt habe, dann kann ich ihr gar nicht so böse sein.«


  Er fühlte, wie ihre Hand die seine suchte.


  »Ich habe immer Angst«, gestand sie, »jedesmal, wenn du weg mußt, ist es mir, als ob sich ein großer, grauer Schatten zwischen uns legen würde. Es ist eine böse Ahnung, die sich auf meine Brust legt. Man soll zwar nie viel auf Ahnungen geben, aber sie quält mich schon die ganze Zeit.«


  »Ahnungen und Träume sind Schäume«, lachte er, aber es klang unecht.


  »Natürlich, du hast recht«, sagte sie.


  Sie schmiegte sich fest an ihn und er fühlte ihre Lippen an seinen Wangen.


  »Was würde ich tun, wenn ich dich nicht hätte«, sagte er.


  »Dann hättest du eine andere!«


  Er schüttelte im Dunkeln den Kopf.


  »Nein«, sagte er.


  »Was soll unser Sohn einmal werden?« fragte sie nach einer Weile des Schweigens.


  »Ich weiß nicht. Er soll einen ruhigen Beruf haben.«


  »Und wenn er dein unruhiges Blut geerbt hat?«


  »Dann ist es deine Aufgabe, ihm den Kopf zurechtzusetzen.«


  »Und warum nicht deine?«


  »Erziehung ist Sache der Mütter«, lachte er leise, »davon verstehen die Männer nicht sehr viel und außerdem werde ich viel zu wenig hier sein, um mich seiner Erziehung widmen zu können. Ich werde ihm nur immer etwas mitbringen können.«


  »Und du wirst für ihn der große Held sein«, sagte sie, und es klang traurig, »der große Held, dem er nacheifern möchte.«


  »Ach was!«


  »Ist es nicht so? Gab es nicht auch in deinem Leben einen Helden, dem du nacheifern wolltest?«


  »Hm, doch!« gestand er ein. »Ein Millionär. Ich bin bis heute keiner geworden!«


  Sie lachten, dann lagen sie eine Zeitlang still und Larry fühlte, wie Janes Atemzüge ruhiger und flacher wurden. Dann war sie eingeschlafen. Er schob sie ein Stück weg und rollte sich zusammen, dann war auch er eingeschlafen.


  Und dann lagen sie wieder auf dem schwarzen Boden von Aldebaran III.


  Fünfhundert Meter vor der durch Bombenabwürfe zerstörten Hauptstadt schwärmten die Züge aus. In breiter Linie gingen die Legionäre vor, die Waffen im Hüftanschlag haltend. Die Stadt kam langsam näher, aber immer noch war nichts zu sehen.


  »Da steckt doch eine Teufelei dahinter«, murmelte Polsky.


  »Vermute ich auch.« Larry nickte grimmig. »Wenn Gallery noch lange so weitermarschiert, dann gehen wir noch irgendwo in eine Falle.«


  »Die Stadt ist total zerschlagen.«


  »Das ist eine mächtige Schweinerei«, stimmte Larry zu, »aber ich glaube kaum, daß sich jemand in den Trümmerhaufen aufhält. Da lebt keine Seele mehr.«


  Langsam gingen sie weiter.


  »Da stimmt etwas nicht«, bohrte Polsky weiter.


  »Halt, du hast recht«, keuchte Larry, »da vorn leuchtet etwas. Wir müssen die Züge zum Halten bringen. Komm!«


  Sie rannten auf Gallery zu, der etwa hundert Meter entfernt war.


  »Commander!« schrie Larry. Aber im gleichen Moment, in dem sich Gallery nach dem Rufer umwandte, peitschten Schüsse auf. Sie kamen aus den Ruinen der Stadt. Ein Maschinengewehr begann zu rattern. Die Geschoßbahn ließ den Staub auf dem Boden auffliegen, und zwei Legionäre in der vordersten Linie brachen zusammen.


  »Hinlegen!« brüllte Gallery, der jetzt ebenfalls die Falle erkannte.


  Aber es hätte des Befehls überhaupt nicht bedurft. Im Nu lagen die Männer flach auf der staubigen, von Trümmerstücken übersäten Erde. Maschinenpistolen begannen zu rattern. Larry robbte sich dicht an Polsky heran und schob seine MP über einen Steinbrocken.


  »Wir müssen zurückgehen«, keuchte er, »bei den Schiffen haben wir Schutz genug. Außerdem haben wir nur drei Maschinengewehre mit, denn die anderen sind in den Beibooten. Wer hätte gedacht, daß sich noch Eingeborene in den Ruinen befinden könnten!«


  »Ich glaube nicht, daß Gallery zurückgeht!«


  »Ich auch nicht«, murmelte Larry bedenklich.


  »Legionäre, wir stürmen!« schrie Gallery.


  Zwei, drei, vier schwarze Gestalten sprangen auf seinen Ruf hin auf, und das MG. aus der Stadt mähte sie nieder.


  »Jetzt soll er zusehen, ob er jemanden bekommt, der mit ihm stürmt.«


  »Sei lieber still und sieh nach, ob du einige Granaten bei dir hast.«


  »Sicher«, nickte Polsky, »ich habe drei Stück bei mir. Was hast du vor?«


  »Ich möchte in die Ruinen eindringen und das verdammte MG. ausschalten. Kommst du mit?«


  »Das ist Selbstmord«, wehrte sich Polsky.


  »Kommst du mit?«


  »Ich kann dich nicht allein in dein Unglück laufen lassen.«


  »Dann komm, aber sei vorsichtig!«


  Gemeinsam robbten sich die beiden von Deckung zu De ckung, näher und näher an die Stadt heran. Die Legionäre hatten inzwischen das Vorhaben erkannt und gaben den beiden nach Möglichkeit Feuerschutz, obwohl sie nicht wußten, wo das Maschinengewehr stand, das unentwegt weiterhämmerte. So strichen die Legionäre eben ziellos die gesamte Ruinenfront ab.


  Die beiden waren inzwischen bei den ersten Ruinen angelangt. Zwischen zwei zentnerschweren Lehmbrocken gingen sie in Stellung und Larry nahm eine der Handgranaten und wog sie nachdenklich in der Hand.


  »Wir gehen jetzt solange weiter, bis wir das Nest gefunden haben«, entschied er, »dann gibst du mir unaufgefordert Feuerschutz, und ich schalte das MG. aus.«


  Auf dem Bauch rutschten sie um die nächste Ecke, aber es war keine Seele zu sehen. Sie richteten sich auf und gingen mit den angeschlagenen Waffen weiter. Plötzlich blieb Larry stehen und warf die MP. um. Er wies auf die nächste Ecke, hinter der das Tacken des MG.s erklang. Polsky huschte wie ein Schatten zwischen den Steinbrocken davon, und im nächsten Moment erklang seine Maschinenpistole. Schreie gellten auf, und Larry sah um die Ecke. Ein Eingeborener wälzte sich auf der Erde, während vier andere eben in Deckung gingen.


  Er zog den Ring heraus und warf die Handgranate. Ein Blitz und ein Donner.


  Das Maschinengewehr flog davon.


  Larry gab Polsky mit der Hand das Zeichen: Vorwärts! Aber die vier anderen Eingeborenen blieben verschwunden. Irgendwo lagen sie zwischen den Trümmern und lauerten auf eine Chance, um die beiden Legionäre abzuschießen.


  Polsky kam herangehuscht und warf sich neben Larry.


  »Was jetzt?« fragte er aufgeregt.


  »Ich habe eine Idee«, gab Larry zurück. »Hör mal, kann ich mich darauf verlassen, daß deine MP. nicht im richtigen Moment Ladehemmung bekommt?«


  »Keine Frage!« verteidigte sich Polsky.


  »Gut. Ich werde jetzt hinausgehen und versuchen, das Feuer auf mich zu ziehen. Du mußt im geeigneten Moment den Finger am Drücker haben, sonst bin ich hinüber!«


  Polsky widersprach:


  »Nein, das mache ich! Ich gehe hinaus!«


  »Du bleibst hier, das ist ein dienstlicher Befehl!«


  Aber Polsky war schon mit einem Satz draußen, er rannte ein Stück und ließ sich dann fallen. Gerade noch zu rechter Zeit. Über seinen Kopf hinweg zwitscherte eine Garbe. Donnernd brach sich das Echo zwischen den leeren Ruinen.


  Larry nahm sorgfältig Ziel, dann zog er durch.


  »Nummer Eins«, brüllte er.


  Aber Polsky schien nicht zu hören. Er nestelte an seinem Gürtel und brachte auf einmal eine Handgranate zum Vorschein. Larry hatte keine Ahnung, was er damit wollte, aber auf einmal drehte sich Polsky um, er starrte in Larrys Richtung, ein gespannter Zug lag um seinen Mund, als die Hand hochfuhr, und die Granate sauste in Larrys Richtung.


  »Bist du wahnsinnig?« brüllte der und warf sich flach auf die Erde.


  Keine zwanzig Meter hinter ihm detonierte der Sprengkörper, und als er sich umsah, lagen zwei dunkle Gestalten in verkrümmter Haltung über dem Schutt. Er stieß pfeifend die Luft aus.


  »Danke!« brüllte er, und Polsky winkte zurück, aber im gleichen Moment peitschte ein einzelner Schuß von vorn, und Polskys Gesicht verzog sich in jähem, rasendem Schmerz, dann kippte er nach hinten. Nur den Bruchteil einer Sekunde war Larry starr vor Entsetzen, dann ratterte seine MP. auf, und der Schwarze, der halb hinter einer Mauer versteckt kauerte, schrie auf. Mit Riesenschritten eilte Larry auf den zusammengebrochenen Freund zu. Er drehte ihn um und sah, daß Polsky noch lebte, aber er erkannte gleichzeitig, daß der Tod schon seine Arme nach dem Kameraden ausstreckte. Polsky atmete schwach und seine Augenlider flatterten. Trotzdem lächelte er, als er Larry sah.


  »Hast du ihn?« fragte er.


  Larry nickte stumm.


  »Die anderen werden gleich hier sein«, sagte er heiser, »man wird dich schnellstens auf das Schiff bringen und Doc Robins wird dich verarzten.«


  »Mich kann nicht einmal er mehr zusammenflicken«, hauchte Polsky. »Ich habe nicht mehr viel Zeit. Bitte, wenn du auf die Erde zurückkommst, dann sieh zu, daß du aus der Legion herauskommst. Larry, du warst mein bester Freund  immer.«


  Er brach ab und sein Kopf fiel nach hinten.


  Larry ließ den Körper des toten Freundes vollständig zu Boden gleiten. Dann stand er neben ihm und sah auf das blasse Gesicht hinunter, das jetzt so friedlich lächelte. Jetzt war er allein. Die Freunde alle tot, er war jetzt allein, einsam, ohne die, die ihn verstanden hatten  und Jane, wer wußte, ob er sie noch einmal wiedersehen würde.


  Dann riß ihn ein Geräusch aus seiner Versunkenheit.


  Das Laufen vieler Füße. Stiefel und Stimmen, die alle durcheinander schrien. Er öffnete die Augen und sah die Legionäre über die Schutthalden drängen. Gallery war an der Spitze und er kam schnell auf ihn zu.


  »Du?« fragte er erstaunt.


  Larry nickte noch immer wie im Traum.


  »Er ist tot!«


  »Wer?« fragte Gallery.


  »Polsky«, sagte Larry langsam. »Mein letzter Freund!«


  »Achtung, sie kommen!« schrie eine Stimme gellend. Larry drehte sich um. Da sie am Rand der Stadt standen, konnte er alles genau überschauen. Der Dschungel spie Gestalten aus. Eingeborene  im Sturm auf die Stadt. Irgendwie fühlte sich Larry an seine erste Schlacht erinnert, damals mit den Ameisen. Nur waren es jetzt noch viel mehr. Das ganze Feld war schwarz von ihnen.


  Jemand faßte ihn am Arm und riß ihn zu Boden.


  »Bist du verrückt?« fuhr ihn Gallery an.


  Zwei Maschinengewehre begannen zu hämmern. Larry sah, wie sich die Mauer der Schwarzen teilte. Die erste Welle brach im Feuer zusammen, aber schon war eine zweite Welle da, und die MG.s feuerten immer noch in rasendem Tempo. Jetzt ging es um das nackte Leben!


  Irgendwo vor der Linie der Legionäre krepierten zwei Granaten und wirbelten Dreck und Staub durch die Luft.


  Schüsse donnerten, und die Maschinenpistolen knatterten.


  Larry schoß jetzt auch. Er nahm genau Ziel. Der Kampf hatte ihn aus seiner Versunkenheit gerissen. Er sah die Feinde näher kommen und ließ das Magazin aus dem Lauf sausen. Hart stieß die Waffe gegen seine Schulter.


  »Wo sind die Flieger, Cal?« schrie er.


  »Dort, wo sie hingehören!« kam die gebrüllte Antwort. »Sie werden diesen verfluchten Planeten zusammenschmeißen. Sie haben Atombomben an Bord.«


  »Hierher würden sie gehören!« schrie Larry zurück.


  Gallery antwortete nicht mit einem Wort. Er schoß in blindwütiger Hast ein Magazin nach dem anderen leer und trotzdem kamen die Aufständischen näher und näher an die Stadt heran. Eines der Maschinengewehre fiel aus, als die Besatzung von einer Granate niedergeworfen wurde. Keinem fiel es auf, aber die Schwarzen stürzten mit Triumphgeheul heran. Noch einmal fluteten sie zurück, als eine geballte Salve in sie hineinschlug und mörderische Opfer forderte.


  »Larry, mich hats erwischt«, keuchte Gallery plötzlich.


  Larry fuhr herum. Gallery war getroffen! Ein Schrapnell hatte ihn an der linken Brustseite erwischt und hatte vermutlich seine Lunge getroffen. Er keuchte, und vor seinen Lippen erschien blutiger Schaum. Trotzdem keuchte er:


  »Schieß, Junge. Schieß weiter!«


  Larry bettete ihn, so gut es ging, dann nahm er die Waffe wieder auf. Es war jetzt nicht an der Zeit, sich um Verwundungen zu kümmern. Die Eingeborenen waren näher herangekommen.


  Larry erkannte schaudernd, daß sie Stangen mit sich trugen.


  Stangen, auf denen die Köpfe gefallener Legionäre staken. Er schoß und sah, daß die vordersten Schwarzen umkippten, aber dann hatte er plötzlich keine Munition mehr.


  Er nahm Gallerys Waffe und schoß weiter.


  Plötzlich gingen die Schwarzen zurück. Aus keinem ersichtlichen Grund wichen sie plötzlich und sammelten sich etwa einen Kilometer entfernt. Erst jetzt konnte man ihre Zahl richtig abschätzen. Die gesamte Ebene war dunkel von ihnen.


  »Was haben sie?« fragte Gallery hinter Larry.


  »Sie sammeln sich zum Entscheidungsangriff!«


  »Haben wir eine Chance, sie zurückzuschlagen?«


  »Nein!«


  »Verfluchst du mich jetzt?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Sage es mir  bitte!«


  »Nein, ich bedauere dich.«


  »Aber, ich habe doch alles eingebrockt, nicht?«


  »Das willst du doch immer mit deinem Gewissen allein ausmachen!«


  »Sage mir, habe ich falsch gehandelt?«


  Larry sah ihn an.


  »Dazu habe ich keine Zeit. Sie kommen wieder. Zum allerletzten Mal. Lebe wohl, Kamerad!«


  Damit hob er die Maschinenpistole an die Wange und legte den Lauf auf einen Stein auf.


  Schnell schob sich die Welle heran.


  Kaum waren sie in Schußweite, begannen die Legionäre zu schießen. Aber Larry gestand sich ein, daß es aussichtslos war. Diese alles verschlingende Welle konnten sie hier nicht mehr aufhalten. Bei den Beibooten vielleicht. Mit den vielen Maschinengewehren hätten sie es schaffen können  unter Umständen. Aber hier? Aus!


  Er schoß das Magazin leer, dann setzte er sich hin und legte die Waffe weg.


  »Du hast falsch gehandelt, Cal!« sagte er rauh. »Aber ich nehme es dir nicht mehr übel. Jetzt nicht mehr!«


  »Sicher nicht?« keuchte Gallery.


  »Ganz sicher nicht. Es hätte wenig Zweck, jetzt!«


  »Deine Hand darauf, Junge!«


  Larry fühlte einen kleinen, leichten Schlag im Rücken. Dann wurde ihm heiß und übel zugleich. Getroffen, dachte er. Jetzt haben sie dich auch erwischt. Rote Kreise tanzten in wildem Reigen vor seinen Augen auf und ab.


  »Larry, Junge«, hörte er wie aus weiter Ferne Gallerys Stimme.


  Er fiel nach vorn und spürte, wie er sich das Gesicht an dem Schutt blutig riß, aber es war kein Schmerz. Als er die Augen öffnete, starrte er auf Gallery, der ebenfalls auf die Knie gefallen war und langsam auf ihn zugekrochen kam. Ganz langsam!


  Das Gesicht war verschmutzt, und vom Mund lief helles Blut und beschmutzte den Kragen der Uniform.


  Eine Hand befand sich dicht vor Larry. Sie gehörte Gallery.


  »Deine Hand, Junge!« hörte er die Stimme. Keuchend wie mit letzter Kraft. »Deine Hand!«


  Da begann auch er zu kriechen. Es war schwer. Zwar fühlte er keine Schmerzen, aber das Bewegen fiel ihm unendlich schwer.


  Und dann erreichte er mit den Fingerspitzen Gallerys Hand.


  »Machs gut, alter Junge!« flüsterte er heiser.


  Das Schießen schwoll zu einer orkanartigen Welle an.


  »Jetzt sind sie da«, quälte es sich aus Larry hervor.


  Gallerys Kopf fiel plötzlich nach vorn, und die Hand zog sich zurück.


  »Cal?« hauchte Larry. Hinter ihm klang das Geräusch des Kampfes nur noch gedämpft und schwach.


  Alles war auf einmal hell. Strahlend hell, und er fühlte sich leicht und emporgehoben von einem Wind, der ihn höher und höher trug, und ein Brausen kam auf, bis er erkannte, daß es Musik war. Überall Musik  und Licht.


  Da ahnte er plötzlich, wohin es ging.


  Ein Lächeln breitete sich auf seinem blutigen Gesicht aus, dann sank er langsam zurück und flog hinein in die unsichtbare Quelle des strahlenden Lichtes.


  


  ENDE


  


  Als Band 37 der W. D. ROHR-Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:


  


  Waffen für Beta Centauri


  von W. D. Rohr


  


  Jerry Burnes ist ein Geheimagent. Als er erfährt, daß sein Bruder, der ebenfalls im Dienst der terranischen Abwehr steht, auf einer Raumstation einem Mordanschlag zum Opfer gefallen ist, kennt Jerry nur noch eine Aufgabe: die für den Mord an seinem Bruder verantwortliche Schmugglerorganisation zu zerschlagen, die die planetenvernichtenden Solar-Split-Bomben den Centaurianern, den alten Gegnern der Menschheit, in die Hände zu spielen im Begriff steht.


  Jerry startet zur Raumstation und nimmt die Spur des unbekannten Gegners auf, der ihn bereits erwartet. Mörderische Duelle entspinnen sich, bei denen es nicht nur um Jerrys Leben geht, sondern um die Verhinderung eines Krieges zwischen den Sternen.


  Ein utopischer Kriminalroman.

OEBPS/Images/cover.jpg
U’tnpla Bestseller aus Raum und Zeit

U ) xJ I

W






OEBPS/Images/img1.jpg
Legion der
VYerdamméen





